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Kapitel I
 
 
 
 
Eines Tages – dieser Tag liegt jetzt viele Jahre zurück – erhielt ich einen langen, ausführlichen 
Brief von einem alten Freunde und Reisekameraden, der mit mir die Gewässer der östlichen Hemisphäre durchquert 
hatte. Er war dort geblieben, aber seine Fahrten hatte er aufgegeben und sich als älterer Mann da häuslich 
niedergelassen. Ich stellte ihn mir wohlbeleibt und spießbürgerlich vor, kurz, demselben Schicksal verfallen, das 
wir alle erleiden, außer denjenigen, die in der Jugend ins Jenseits befördert werden, weil sie die Lieblinge der 
Götter sind. Der Brief gehörte zu den Reminiszenzbriefen – zu jenen Schreiben mit dem Refrain 
»Erinnerst Du Dich« –, es war ein wehmütiger Brief voll rückwärts gerichteter Blicke. Unter 
anderem schrieb er: »Du erinnerst Dich doch sicher des alten Nelson.«
 
Ob ich mich des alten Nelson erinnerte? Gewiß! Erstens hieß er eigentlich gar nicht Nelson. Die Engländer 
auf dem Archipel nannten ihn Nelson – vermutlich der Bequemlichkeit halber –, und er protestierte nie dagegen. Es 
wäre auch die reine Pedanterie gewesen. Sein richtiger Name war Nielsen. Lange ehe es Telegraphenkabel im Osten gab, war 
er dorthin gekommen, hatte englische Firmen vertreten, eine Engländerin geheiratet; war seit Jahren einer der Unseren; 
machte Handelsfahrten und segelte jahrzehntelang zwischen den Inseln des östlichen Archipels in allen Richtungen umher, 
kreuz und quer, ringsherum, diagonal, rechtwinkelig, im Halbkreis und im Zickzack.
 
Es gab keinen Winkel, nicht die kleinste Bucht in diesen tropischen Gewässern, in die der Unternehmungsgeist des 
alten Nelson (oder Nielsen) nicht eingedrungen wäre, aber stets in höchst friedlicher Weise. Wollte man seine 
Spuren aufzeichnen, so würden sie die ganze Karte des Archipels wie mit einem Spinngewebe bedecken, die Philippinen 
ausgenommen. Um diese Inseln machte er immer einen großen Bogen, und zwar weil er eine seltsame Angst vor den Spaniern 
oder, genauer gesagt, vor den spanischen Behörden hatte. Was sie ihm, seiner Meinung nach, tun konnten, kann ich nicht 
sagen. Vielleicht hatte er einmal in seinem Leben Geschichten über die Inquisition gelesen.
 
Aber im allgemeinen hatte er eine heillose Angst vor dem, was er »die Behörden« nannte, nicht vor den 
englischen, die er achtete und zu denen er Vertrauen hatte, sondern vor den anderen beiden, die in diesem Teil der Welt 
herrschten. Die Holländer flößten ihm weniger Angst ein als die Spanier, dafür aber hegte er um so mehr 
Mißtrauen gegen die ersteren. Ja, ein sehr großes Mißtrauen sogar. Seiner Meinung nach waren die 
Holländer einem Menschen gegenüber, der das Pech hatte, ihr Mißfallen zu erregen, »jedes 
Schurkenstreiches fähig«. Sie hatten allerdings ihre Gesetze und Vorschriften, dachten aber nicht daran, sie 
unparteiisch anzuwenden. Es war wirklich jammervoll mit anzusehen, wie vorsichtig und behutsam er mit allen Beamten umging, 
wenn man bedenkt, daß dieser selbe Mann bekanntlich bloß wegen eines kleinen Tauschhandels, der höchstens 
fünfzig Pfund Sterling einbrachte, mit der größten Ruhe der Welt, ohne mit der Wimper zu zucken, in ein 
Kannibalendorf Neu-Guineas hineinspazierte; und dabei darf man nicht vergessen, daß er sein ganzes Leben lang 
hübsch fleischig gewesen war, wenn ich mich so ausdrücken darf, ein appetitlicher Bissen.
 
Ob ich mich des alten Nelson erinnerte! Aber freilich! Allerdings hatte niemand aus meiner Generation ihn während 
seiner tätigen Jahre gekannt. Zu unserer Zeit hatte er sich schon zur Ruhe gesetzt. Er hatte ein Stück Land auf 
einer kleinen Insel, die zu einer etwas nördlich von Banka gelegenen Gruppe gehörte, die »Sieben 
Inseln« genannt, von dem Sultan gekauft oder gepachtet. Ich nehme an, daß es ein vollkommen einwandfreies 
Geschäft gewesen ist, aber ich zweifle keinen Augenblick daran, daß die Holländer irgendeinen Grund 
ausgeklügelt hätten, um ihn ohne Umstände hinauszuwerfen, wenn er ein Engländer gewesen wäre. In 
dieser Hinsicht kam ihm die richtige Schreibart seines Namens sehr zustatten. In seiner Eigenschaft als anspruchsloser 
Däne, der sich äußerst korrekt benahm, ließen sie ihn in Ruhe. Da er sein ganzes Geld in Plantagen 
angelegt hatte, war er natürlich sehr darauf bedacht, nicht den leisesten Anstoß bei den Behörden zu erregen, 
und das war auch der Hauptgrund, weshalb er Jasper Allen nicht sehr gewogen war. Aber davon später. Ja! Man erinnerte 
sich des großen, gastfreien, auf einer abschüssigen Landzunge gelegenen Bangalos des alten Nelsons sehr gut, auch 
seiner behäbigen Gestalt, die meistenteils mit einem weißen Hemd und weißen Hosen bekleidet war – er 
hatte nämlich die Gewohnheit, seine Alpakajacke bei der geringsten Veranlassung auszuziehen –, seiner runden, 
blauen Augen, seines struppigen, sandfarbigen Schnurrbarts, der sich wie die Stacheln eines mürrischen Igels 
sträubte, auch seiner Manier, sich plötzlich hinzusetzen und sich mit dem Hut Luft zuzufächeln. Aber es hat 
keinen Zweck, die Tatsache länger zu verbergen, daß man sich vor allem seiner Tochter erinnerte, die damals zu ihm 
herauskam, um ihm den Haushalt zu führen – und eine Art Königin der Inseln zu sein.
 
Freya Nelson (oder Nielsen) gehörte zu den Mädchen, die man nicht leicht vergißt. Das Oval ihres Gesichts 
war vollendet, und in diesem bezaubernden Rahmen war die glücklichste Verteilung von Linien und Formen, die man sich 
denken konnte; diese und ihr wunderbarer Teint erweckten den Eindruck von Gesundheit, Kraft und dem, was ich unbewußtes 
Selbstvertrauen nennen möchte – einer äußerst sympathischen und gewissermaßen launigen 
Entschlossenheit. Ich will ihre Augen nicht mit Veilchen vergleichen, weil ihre Farbe in Wirklichkeit eine sonderbare 
Schattierung hatte, nicht ganz so dunkel wie Veilchen, aber leuchtender im Ton. Sie hatte jene weitgeöffneten Augen, die 
einen bei jeder Stimmung voll ansahen. Ich wenigstens sah die langen dunklen Wimpern niemals gesenkt – vermutlich hatte 
Jasper, da er ein bevorzugter Mensch war, dieses Privilegium genossen –, und ich zweifle nicht, daß der Ausdruck 
ungemein reizvoll gewesen sein muß. Sie konnte – so erzählte mir Jasper einmal mit einer rührend 
unbeholfenen Begeisterung – auf ihrem Haar sitzen. Es mag sein. Doch war ich nicht dazu ausersehen, solche Wunder zu 
erblicken; ich mußte mich damit begnügen, die geschickte und kleidsame Art zu bewundern, wie sie es aufsteckte und 
dadurch die hübsche Form ihres Kopfes zur Geltung brachte. Wenn die Jalousien der Westveranda heruntergelassen waren und 
ein angenehmes Dämmerlicht herrschte oder wenn Freya im Schatten der Obstbäume in dem vor dem Hause gelegenen Hain 
saß, ging ein schimmernder Glanz von dieser Haarpracht aus, ein eigenes goldenes Licht. Freya trug meistens ein 
weißes Kleid und braune Schuhe. War irgend etwas Farbiges an ihrer Kleidung, so war es höchstens ein 
Stückchen Blau. Keine Anstrengung schien sie je im geringsten zu ermüden. Ich habe sie nach einer langen Bootfahrt 
in der Sonne aus dem Dingy steigen sehen (sie ruderte sehr viel allein umher), ohne daß ihr Atem schneller gegangen 
oder eins ihrer Haare in Unordnung geraten wäre. Wenn sie morgens auf die Veranda hinaustrat, um den ersten Blick nach 
Westen übers Meer zu werfen, nach Sumatra hin, sah sie so rein aus wie ein Tautropfen. Aber ein Tautropfen ist etwas 
Vergängliches, und Freya hatte nichts Vergängliches an sich. Ich erinnere mich noch gut an ihre runden, 
kräftigen Arme mit den feinen Handgelenken und an ihre breiten, tüchtigen Hände mit den schmalen Fingern.
 
Ich weiß nicht mehr, ob sie auf dem Meere geboren wurde, aber daß sie bis zu ihrem zwölften Lebensjahr 
mit ihren Eltern auf verschiedenen Schiffen umhersegelte, weiß ich. Als der alte Nelson seine Frau verlor, machte ihm 
die Frage, was er mit dem Kind anfangen sollte, viel Sorge. Eine freundliche alte Dame in Singapore, die sein stummer Schmerz 
und seine jammervolle Verzweiflung rührten, erbot sich, Freya zu sich zu nehmen. Er nahm das Anerbieten an, und das 
junge Mädchen blieb sechs Jahre dort. Inzwischen hatte sich der alte Nelson (oder Nielsen) zur Ruhe gesetzt und sich auf 
seiner Insel niedergelassen. Es wurde dann abgemacht (da die freundliche Dame nach Europa zurückkehrte), daß Freya 
zu ihrem Vater zog.
 
Als erste und wichtigste Vorbereitung für dieses Ereignis bestellte der Alte bei seinem Agenten in Singapore einen 
Stein-&-Ebhart-Flügel. Damals war ich Führer eines kleinen Dampfers, mit dem ich Handelsfahrten zwischen den 
Inseln machte, und es fiel mir zu, Nelson das Klavier zu bringen, darum weiß ich etwas von Freyas Stutzflügel. Nur 
mit Mühe schafften wir die gewaltige Kiste auf eine Felsenplatte zwischen einigen Sträuchern an Land; bei dieser 
nautischen Operation ist mir der Boden eines meiner Boote fast herausgeschlagen worden. Dann, mit Hilfe meiner ganzen 
Mannschaft – einschließlich der Maschinisten und Heizer –, nach sorgfältiger Überlegung, und 
während wir uns in der Sonnenglut quälten wie die alten Ägypter bei der Errichtung einer Pyramide, unter 
Anwendung von Walzen, Hebestangen, Haspeln und nach Herstellung einer schiefen Ebene aus gesteiften Brettern, gelang es uns 
endlich, das Ding bis an das Haus auf die Westveranda hinaufzubringen – die den eigentlichen Salon des Bangalos 
darstellte. Dort stand nun das Ungetüm, aus Palisanderholz – nachdem wir es sorgfältig aus seiner Verpackung 
herausgeschält hatten – in seiner ganzen Pracht. In ehrfurchtsvoller Erregung schoben wir es sanft und behutsam an 
die Wand und holten dann zum erstenmal an diesem Tage frei Atem. Es war entschieden seit Erschaffung der Welt der schwerste 
bewegliche Gegenstand, der auf dieser Insel gestanden hatte. Die Klangfülle, die von dem Instrument ausging, war 
wirklich erstaunlich, denn dieser Bangalo war wie ein Resonanzboden. Das Klavier sandte dröhnend seine wohlklingenden 
Töne übers Meer. Jasper Allen erzählte mir, daß er frühmorgens auf dem Deck seiner 
»Bonito« (seiner prachtvoll schnellen und hübschen Brigg) ganz deutlich Freya Tonleitern spielen hören 
konnte. Aber der verrückte Kerl ging stets unsinnig dicht an der Landspitze vor Anker, was ich ihm auch immer wieder 
sagte. Das Meer ist allerdings in dieser Gegend fast gleichmäßig ruhig, und bei der Sieben-Insel-Gruppe ist es in 
der Regel besonders windstill und wolkenlos. Aber trotzdem ging zuweilen nachmittags ein Gewitter über Banka nieder, 
oder eine jener tückischen Sturmböen von der fernen Sumatraküste machte einen plötzlichen Überfall 
auf die Inselgruppe und hüllte sie ein bis zwei Stunden in Wirbelwinde und blauschwarzes Gewölk von 
außergewöhnlich finsterem Aussehen ein. Und dann pflegte Freya bei herabgelassenen Rouleaus aus spanischem Rohr, 
die im Sturm fürchterlich klapperten, sich ans Klavier zu setzen und wilde Wagnermusik zu spielen, während das Haus 
bebte und jähe, die Augen blendende Blitze das Zimmer flackernd erleuchteten, so daß einem die Haare zu Berge 
stehen konnten. Unterdessen stand Jasper regungslos auf der Veranda und starrte mit bewundernden Blicken auf die biegsam sich 
hin und her wiegende Gestalt seiner Angebeteten, auf den wunderbaren Schimmer ihres blonden Haares, die fliegenden Finger und 
auf den weißen Nacken – während die Brigg vor der Landspitze dort unten, keine hundert Meter weit von 
scheußlichen schwarzglänzenden Felsenklippen entfernt, an ihrer Ankerkette riß. Hu!
 
Und das hatte, bitte, keinen anderen Grund als den, daß er nachts, wenn er den Kopf auf das Kopfkissen legte, das 
Gefühl haben konnte, seiner im Bangalo schlummernden Freya so nahe zu sein, wie es sich nur machen ließ. Hat man 
je so etwas gehört?! Bedenkt, daß diese Brigg das künftige Heim der beiden – ja ihr Heim –, das 
schwimmende Paradies war, welches er nach und nach wie eine Jacht ausstattete, um darinnen glückselig mit seiner Freya 
durch das Leben zu segeln. Der Tor! Aber der Kerl war immer sträflich leichtsinnig.
 
Ich erinnere mich, wie ich eines Tages mit Freya auf der Veranda stand und die Brigg beobachtete, die sich von Norden her 
der Landspitze näherte. Ich vermute, Jasper hatte das Mädchen durch sein Teleskop entdeckt. Was tut er? Anstatt 
noch eine Meile oder anderthalb weiter Kurs durchzuhalten an den Sandbänken vorbei und dann in richtiger 
seemännischer Art zu wenden, um nach dem Ankergrund zu gelangen, legt er plötzlich hart Ruder und läßt 
die Brigg durch eine Lücke, die er zwischen zwei ekelhaften spitzen Felsen erspäht hatte, hindurchschießen, 
so daß ihre Segel dabei loskamen und derartig klatschten und knallten, daß wir den Lärm bis auf die Veranda 
hören konnten. Ich hielt den Atem an, weiß Gott, und Freya fluchte. Ja! Sie ballte die tüchtigen Fäuste 
und stampfte mit dem hübschen braunen Schuh auf und rief: »Verdammt!« Dann sah sie mich an – die 
Wangen etwas gerötet – und bemerkte lachend: »Ich hatte ganz vergessen, daß Sie da sind. Nun ja, wenn 
Jasper in Sicht war, konnte man nicht erwarten, daß sie sich an das Vorhandensein irgendeines anderen Menschen 
erinnerte. In meiner Besorgnis über diesen närrischen Leichtsinn Jaspers konnte ich nicht umhin, an ihren 
mitfühlenden gesunden Menschenverstand zu appellieren.
 
»Ist er nicht ein Narr? fragte ich erregt.
 
»Ein vollkommener Idiot!« stimmte sie mir lebhaft bei und sah mich mit ihren ernsten offenen Augen an, 
während zwei Grübchen in ihren Wangen ein schelmisches Lächeln verrieten.
 
»Und das«, machte ich sie aufmerksam, »nur, damit er zwanzig Minuten früher bei Ihnen 
ist!«
 
Wir hörten den Anker herunterrasseln, und dann sah sie plötzlich sehr entschlossen und drohend aus.
 
»Warten Sie! Ich werde ihm schon eine Lehre geben!«
 
Darauf ging sie in ihr Zimmer, machte die Tür hinter sich zu und ließ mich allein mit Instruktionen auf der 
Veranda. Lange, ehe man mit dem Festmachen der Segel auf der Brigg fertig war, kam Jasper drei Stufen auf einmal die 
Verandatreppe heraufgesprungen und sah sich eifrig nach allen Seiten um, wobei er ganz vergaß, mir guten Tag zu 
sagen.
 
»Wo ist Freya? War sie nicht eben noch hier?«
 
Als ich ihm erklärte, daß er auf Fräulein Freyas Gesellschaft noch eine Stunde würde verzichten 
müssen, »bloß um ihm eine Lehre zu geben«, behauptete er, ich hätte Freya ohne Zweifel dazu 
aufgehetzt, und er fürchte, mich doch noch eines Tages erschießen zu müssen. Sie und ich wären viel zu 
dicke Freunde geworden. Dann warf er sich in einen Stuhl und versuchte, mir von seiner letzten Fahrt zu erzählen. Aber 
das Merkwürdige dabei war, daß der arme Kerl tatsächlich Qualen litt. Ich konnte es ihm ansehen. Die Stimme 
versagte ihm, stumm saß er da und blickte fortwährend nach der Tür mit dem Ausdruck eines Menschen, der 
physische Schmerzen erleidet. Tatsache! … Aber was dann geschah, war noch viel merkwürdiger: es waren noch nicht 
zehn Minuten vergangen, da trat das Mädchen mit der größten Ruhe der Welt aus ihrem Zimmer! Nun verließ 
ich die beiden. Das heißt, ich ging, um den alten Nelson (oder Nielsen), der auf der hinteren Veranda saß, 
aufzusuchen. Bei der Verteilung der Räume dieses Hauses hatte er sich diese Veranda als besonderen Privatschlupfwinkel 
auserkoren. Ich besuchte den Alten mit der menschenfreundlichen Absicht, eine Unterhaltung mit ihm anzuknüpfen, um zu 
verhindern, daß er umherstrich und unwissentlich dort störend eindrang, wo man ihn augenblicklich nicht gebrauchen 
konnte.
 
Er wußte, daß die Brigg angekommen war, aber nicht, daß Jasper Allen sich bereits bei seiner Tochter 
befand; ich vermute, er als Vater hielt es nicht für möglich in so kurzer Zeit. Er hatte den Verdacht, daß 
Allen in seine Tochter verliebt sei; nicht nur die Vögel in der Luft und die Fische im Meere wußten es, sondern 
auch die meisten Leute, die Handel mit dem Archipel trieben, und alle Einwohner von Singapore, welches Geschlechtes oder 
Gewerbes sie auch waren. Aber Nelson hatte keine Ahnung, in welchem Maße das Mädchen in Jasper vernarrt war. Er 
bildete sich ein, daß Freya zu vernünftig sei, um jemals in irgend jemand vernarrt zu sein – zumindest nicht 
in unberechenbarem Maße, meine ich… Nein, das war es nicht, weswegen er während Jaspers Besuchen auf der 
hinteren Veranda saß und sich in seiner anspruchslosen Art Sorgen machte. Die holländischen 
»Behörden« waren es, über die er sich den Kopf zerbrach. Denn so viel stand fest: die Holländer 
sahen dem Tun und Treiben Jasper Allens, des Besitzers und Führers der Brigg »Bonito«, mit Mißtrauen 
zu. Sie hielten ihn für zu unternehmungslustig bei seinen Handelsfahrten. Ich glaube zwar nicht, daß er jemals 
gegen ihre Vorschriften verstieß, aber anscheinend war ihnen bei ihrem schwerfälligen Charakter und ihren 
umständlichen, langsamen Methoden seine rastlose Tätigkeit zuwider. Wie dem auch sei, in den Augen des alten Nelson 
war der Kapitän der »Bonito« zwar ein tüchtiger Seemann und ein ganz netter junger Mann, aber im 
großen und ganzen keine sehr wünschenswerte Bekanntschaft. Eben etwas kompromittierend. Andererseits mochte er 
Jasper nicht klar und deutlich zu verstehen geben, daß er fernbleiben solle. Der arme alte Nelson war selbst ein netter 
Kerl. Ich glaube, er würde nicht einmal die Gefühle eines krausköpfigen Kannibalen gern verletzt haben, 
höchstens bei grober Herausforderung. Das Verletzen der Gefühle meine ich, nicht das des Körpers. Denn der 
alte Nelson hatte oft genug bewiesen, daß er gegen Speere, Messer, Handbeile, Keulen oder Pfeile seinen Mann stehen 
konnte.
 
In jeder anderen Beziehung jedoch war er eine furchtsame Seele. Darum saß er mit bekümmertem Ausdruck auf der 
hinteren Veranda, und jedesmal, wenn die Stimmen seiner Tochter und Jasper Allens zu ihm herüberklangen, blies er die 
Backen auf und ließ die Luft dann mit einem trübseligen Geräusch heraus, wie ein schwergeprüfter 
Mann.
 
Natürlich versuchte ich ihm seine Befürchtungen, die er mir anvertraute, auszureden. Er hatte eine gewisse 
Achtung vor meinem Urteil und auch einen gewissen Respekt vor mir, nicht etwa vor meiner Moral, sondern vor dem hohen 
Ansehen, in dem ich angeblich bei den holländischen Behörden stand. Ich wußte zum Beispiel bestimmt, 
daß der Gouverneur von Banka, der das größte Schreckbild für den Alten war – ein heftiger, aber 
reizender, herzensguter Konteradmiral –, entschieden etwas für ihn übrig hatte. Bei dieser tröstlichen 
Versicherung, die ich stets bei solchen Gelegenheiten vorzubringen pflegte, hellte sich das Gesicht des alten Nelson (oder 
Nielsen) einen Augenblick auf, aber dann schüttelte er skeptisch den Kopf, als ob er sagen wollte, daß das alles 
sehr schön und gut sei, aber es gäbe Abgründe in der holländischen Beamtenseele, die er allein erforscht 
habe. Einfach lächerlich!
 
An diesem Tage war der alte Nelson sogar in verdrießlicher Stimmung; während ich ihn mit der Erzählung 
eines sehr drolligen und etwas skandalösen Abenteuers zu unterhalten suchte, das einem Herrn unserer Bekanntschaft in 
Saigoon zugestoßen war, rief er plötzlich ärgerlich:
 
»Warum zum Teufel taucht er andauernd hier auf?«
 
Es war klar, daß er nicht ein Wort meiner Erzählung gehört hatte. Und das ärgerte mich, denn die 
Anekdote war wirklich amüsant gewesen. Ich starrte ihn an.
 
»Na, hören Sie!« rief ich. »Wissen Sie denn wirklich nicht, weshalb Jasper Allen 
hierherkommt?« Das war die erste offene Andeutung, die ich jemals über die Beziehungen, die zwischen Jasper und 
seiner Tochter bestanden, gemacht hatte. Er nahm es ganz ruhig hin.
 
»Ach, Freya ist ein sehr vernünftiges Mädchen!« murmelte er zerstreut; sein geistiges Auge war 
anscheinend auf die »Behörden« gerichtet. Nein, Freya war keine Närrin. Darüber machte er sich 
keine Sorgen. Das störte ihn nicht im geringsten. Der Junge war eine Art Gesellschaft für sie, er vertrieb ihr nur 
die Zeit, nichts weiter.
 
Als der scharfsinnige Alte aufhörte zu räsonieren, war alles still im Hause. Die anderen beiden Insassen 
unterhielten sich ruhig, aber ohne Zweifel sehr eifrig. Welche fesselndere und weniger geräuschvolle Unterhaltung 
hätten sie finden können, als Pläne für die Zukunft zu schmieden ? Nebeneinander auf der Veranda 
müssen sie die Brigg angesehen haben, die Brigg, die bei diesem faszinierenden Spiel die Dritte im Bunde war. Ohne sie 
hätte es gar keine Zukunft gegeben. Sie war das Glück für die beiden, das Heim und die große, freie 
Welt. Wer war es, der ein Schiff mit einem Gefängnis verglich? Ich lasse mich an einer Rahnock aufhängen, wenn das 
wahr ist! Die weißen Segel jenes Schiffes waren die weißen Flügel – Schwingen, glaube ich, wäre 
poetischer –, die weißen Schwingen also ihrer himmelwärts strebenden Liebe. Himmelwärts strebend 
wenigstens, was Jasper anbelangt. Da Freya eine Frau war, verstand sie es besser, den irdischen Zusammenhang dieser 
Angelegenheit festzuhalten.
 
Aber Jasper befand sich im wahrsten Sinne des Wortes in einer höheren Sphäre, und zwar seit dem Tage, an dem die 
beiden zusammen die Brigg schweigend betrachtet hatten – während eines entscheidenden Schweigens, das allein 
imstande ist, zwischen zwei mit der Gabe der Sprache ausgestatteten Wesen eine wirklich vollkommene Gemeinschaft herzustellen 
– und er den Vorschlag gemacht hatte, Freya möge das Eigentumsrecht an diesem Schatz mit ihm teilen. Nein, mehr 
noch, er schenkte ihr die Brigg ganz und gar. Aber sein Herz hatte er ja auch der Brigg geschenkt, seit jener Stunde, in der 
er sie in Manila von einem älteren Peruaner gekauft hatte, der einen schlichten Anzug aus schwarzem Tuch trug. Dieser 
geheimnisvolle und sentenziöse Mann hatte sie vielleicht irgendwo an der südamerikanischen Küste gestohlen, 
von wo er, wie er behauptete, wegen »Familienangelegenheiten« nach den Philippinen gekommen war. Der Zusatz 
»Familienangelegenheiten« war entschieden gut. Nach einer solchen Erklärung würde kein wahrer 
»Caballero« weitere Nachforschungen anstellen.
 
Und Jasper war in der Tat ein wahrer »Caballero«. Damals hatte die Brigg schwarz und geheimnisvoll und sehr 
schmutzig ausgesehen, eine Perle des Meeres, die ihren Glanz verloren hatte, oder vielmehr ein vernachlässigtes 
Kunstwerk. Denn dieser unbekannte Erbauer mußte entschieden ein Künstler gewesen sein – der so herrliche 
Linien zustande gebracht, als er sie aus dem härtesten tropischen Bauholz gestaltet und mit purem Kupfer 
zusammengefügt hatte. Weiß der Himmel, in welchem Teil der Welt diese Brigg gebaut worden war. Jasper selber hatte 
nicht viel über ihre einstige Laufbahn aus dem zweifelhaften Peruaner herausbekommen – wer weiß, ob der Kerl 
ein Peruaner und nicht der leibhaftige Teufel selbst gewesen ist, wie Jasper im Spaße meinte. Meiner Meinung nach war 
sie alt genug, um eines der letzten Seeräuberschiffe, vielleicht ein Sklavenschiff, oder ein Opiumklipper, wenn nicht 
gar ein Opiumschmuggler gewesen zu sein.
 
Wie dem auch sein mag, sie war jetzt noch so kerngesund wie an dem Tag, an dem sie das erstemal das Wasser sah. 
Außerdem segelte sie wie eine kleine Hexe, ließ sich so leicht lenken wie ein kleines Boot, und gleich mancher 
schönen, in der Geschichte wegen ihrer Liebesabenteuer berühmten Frau schien sie das Geheimnis ewiger Jugend zu 
besitzen; kein Wunder also, daß Jasper Allen sie wie eine Geliebte behandelte. Und diese Behandlung ließ sie bald 
im Glanz ihrer früheren Schönheit erstrahlen. Mehrere Male wurde sie mit der besten weißen Ölfarbe 
überzogen, die so geschickt, so sorgsam und künstlerisch aufgetragen und von seiner armen, geplagten, auserlesenen 
Malaienmannschaft so sauber gehalten wurde, daß die kostbare Emaille, wie die Juweliere sie für ihre Arbeit 
benutzen, nicht schöner aussehen und sich nicht seidiger anfühlen konnte. Ein schmaler Goldstreifen hob ihren 
Sprung, wenn sie auf dem Wasser lag, noch mehr hervor, so daß sie mit Leichtigkeit die übliche Eleganz einer der 
schönsten Vergnügungsjachten, die in jener Zeit nach dem Osten kamen, in den Schatten zu stellen vermochte. 
Persönlich, muß ich sagen, ziehe ich einen Längsstreifen von tiefkarmesinroter Farbe auf weißem 
Untergrund vor, weil er sich besser abhebt und außerdem weniger kostspielig ist, was ich auch Jasper sagte. Aber nein, 
nur das allerbeste Blattgold konnte zur Verzierung der künftigen Wohnstätte seiner Freya gut genug sein.
 
Seine Gefühle für die Brigg und für das Mädchen waren so unauflöslich in seinem Herzen vereint 
wie zwei kostbare Metalle, die in einem Schmelztiegel ineinanderfließen. Und die Flamme war hübsch heiß, 
kann ich Ihnen versichern. Sie rief in ihm eine leidenschaftliche innere Rastlosigkeit hervor, die sich sowohl in seiner 
Tätigkeit als auch in seinen Wünschen kundgab. Mit seinem allzu feinen Gesicht, seinem welligen, kastanienbraunen 
Haar, seiner schlanken, feingliedrigen Gestalt, seinen leuchtenden, stahlblauen Augen und seinen raschen, jähen 
Bewegungen erinnerte er mich zuweilen an eine blitzende Schwertklinge, die fortwährend aus der Scheide springt. Nur wenn 
er in der Nähe seiner Freya war, wenn er sie ansehen konnte, wich diese eigentümliche Spannung aus seinem Wesen, 
und an ihre Stelle trat eine ernste, andächtige Aufmerksamkeit, der keine ihrer geringsten Bewegungen oder 
Äußerungen entging. Ihre frische Entschlossenheit, Tüchtigkeit und heitere Gelassenheit schienen sein Herz 
zur Ruhe zu bringen. War es der Zauber ihres Gesichts, ihrer Stimme oder ihrer Blicke, der ihn so beruhigte? Doch hätte 
es eigentlich gerade das sein müssen, was seine Phantasie in hellen Flammen lodern ließ, wenn die Liebe ihre 
Wurzeln in der Phantasie hat. Aber ich bin nicht der Mann, solche Mysterien zu ergründen, und es scheint mir, daß 
wir den alten Nelson sehr vernachlässigt haben, diesen armen Mann, der auf der hinteren Veranda saß und vor lauter 
Sorge die Backen aufblies.
 
Ich erklärte ihm, daß Jasper eigentlich gar kein sehr häufiger Gast sei. Dazu hatten er und seine Brigg 
viel zu viel im ganzen Archipel zu tun. Aber alles, was der alte Nelson sagte – und aus seiner Stimme klang 
Beunruhigung –, waren die Worte:
 
»Ich hoffe nur, daß Heemskirk nicht hier auftauchen wird, während die Brigg in der Nähe 
ist.«
 
Sich wegen Heemskirk zu ängstigen! Heemskirk! ….Da konnte einem wirklich die Geduld reißen – – 
– – –
 
 
 
 
Kapitel II
 
 
 
 
Wer war denn Heemskirk, bitte ? Man wird gleich sehen, wie grundlos diese Angst vor Heemskirk… gewiß, er war ein 
boshafter Charakter, das wußte man gleich, sobald man ihn lachen hörte. Nichts verrät den wahren Charakter 
eines Menschen mehr als der Klang seines Lachens, wenn er sich gehen läßt. Aber du meine Güte! wenn man bei 
jedem übelklingenden Gewieher wie ein Hase vor jedem Geräusch erschrecken sollte, würde man für nichts 
anderes taugen als für die Einsamkeit einer Wüste oder die Abgeschiedenheit einer Klause. Und selbst dort 
würde man sich die unvermeidliche Gesellschaft des Teufels gefallen lassen müssen.
 
Immerhin ist der Teufel eine bedeutende Persönlichkeit, die bessere Tage gesehen und es zu einer ziemlich hohen 
Stellung in der Hierarchie der himmlischen Heerscharen gebracht hat, während Heemskirk in der Hierarchie einfacher, 
irdischer Holländer keine sehr großartige Karriere gemacht haben konnte; denn er war ein einfacher Marineoffizier, 
fünfzig Jahre alt und hatte keine besonderen Beziehungen oder Fähigkeiten, deren er sich rühmen konnte. Er 
kommandierte den »Neptun«, ein kleines Kanonenboot, dem die langweilige Pflicht oblag, in den Gewässern des 
Archipels auf und ab zu patrouillieren, um die dortigen Handelsschiffe zu überwachen. Wahrlich keine sehr hohe Stellung. 
Ich versichere, ein ganz gewöhnlicher, schon älterer Leutnant, der einige fünfundzwanzig Dienstjahre hinter 
sich hatte und sicher kurz vor dem Pensioniertwerden stand – weiter nichts.
 
Er kümmerte sich nie sehr viel um das, was auf den Sieben Inseln vorging, bis er eines Tages erfuhr – 
vermutlich durch den Stadtklatsch in Mintok oder Palembang –, daß ein hübsches, junges Mädchen dort 
lebte. Neugierde, nehme ich an, trieb ihn dazu, in dieser Gegend herumzustreichen, und nachdem er Freya einmal gesehen hatte, 
machte er es sich zur Regel, immer dort anzulaufen, wenn er sich eine halbe Tagesreise von der Gruppe entfernt befand.
 
Ich will nicht etwa sagen, daß Heemskirk ein typischer holländischer Marineoffizier war. Ich habe schon genug 
holländische Seeoffiziere gesehen, um nicht einem so lächerlichen Irrtum zu verfallen. Er hatte ein breites, 
glattrasiertes Gesicht, große, flache, gebräunte Wangen, eine schmale, gebogene Nase und dazwischen geklemmt einen 
kleinen, runden Mund. In seinem schwarzen Haar waren einige Silberfäden, und seine unangenehmen Augen waren auch fast 
schwarz. Er hatte eine mürrische Art, Seitenblicke zu werfen, ohne den Kopf zu bewegen, der auf einem kurzen, dicken 
Hals saß. Sein dicker, runder Rumpf in dem dunklen Bordjackett mit goldnen Achselstücken wurde von einem Paar 
gespreizter, dicker, runder, in weißen Drellhosen steckender Beine gestützt. Auch sein runder Schädel unter 
einer weißen Mütze sah aus, als ob er außerordentlich dick wäre, aber Verstand genug saß darin, 
um die Angst des armen alten Nelson vor allem, was mit der geringsten Spur von Amtsgewalt ausgestattet war, zu entdecken und 
diese Kenntnis auf die gemeinste Weise auszunutzen.
 
Heemskirk pflegte mit seinem Ruderboot an der Landspitze anzulegen und schweigend, ehe er das Haus betrat, auf der ganzen 
Plantage umherzuspazieren, als ob ihm alles gehörte. Auf der Veranda angelangt, nahm er den besten Stuhl und blieb 
einfach zum Lunch oder zum Abendessen da, ohne es überhaupt für nötig zu halten, sich mit einem Wort 
einzuladen.
 
Allein schon wegen seines Benehmens Fräulein Freya gegenüber hätte er mit einem Fußtritt 
hinausbefördert werden müssen. Wäre er ein nackter, mit Speeren und vergifteten Pfeilen bewaffneter Wilder 
gewesen, so wäre der alte Nelson (oder Nielsen) mit bloßen Fäusten auf ihn losgegangen. Aber die goldenen 
Achselstücke – holländische noch dazu – genügten, um dem Alten Angst einzujagen, darum ließ 
er es zu, daß der Lump ihn verächtlich behandelte, seine Tochter mit den Augen verschlang und den 
größten Teil seines kleinen Weinvorrats austrank.
 
Dies alles entging mir nicht, und einmal versuchte ich eine Bemerkung darüber fallen zu lassen. Es war jammervoll, 
die Angst in den runden Augen des alten Nelson zu sehen. Zuerst behauptete er, daß der Leutnant ein guter Freund von 
ihm sei, ein sehr guter Kerl. Als ich ihn jedoch unentwegt anstarrte, wurde er unsicher und gab schließlich zu, 
daß Heemskirk äußerlich vielleicht kein sehr sympathischer Mensch sei, aber trotzdem im Grunde – 
– – –
 
»Ich bin bisher noch keinem sympathischen Holländer hier draußen begegnet , unterbrach ich ihn. »Ob 
er sympathisch ist oder nicht, ist ganz nebensächlich, aber merken Sie denn nicht – – –
 
Nelson sah plötzlich über das, was ich zu sagen im Begriff war, so erschrocken aus, daß ich es nicht 
übers Herz brachte, fortzufahren. Natürlich wollte ich ihm sagen, daß der Kerl hinter seiner Tochter her sei. 
Ja, das ist der richtige Ausdruck dafür. Was Heemskirk erwartete, oder was er zu tun beabsichtigte, davon hatte ich 
natürlich keine Ahnung. Wer weiß, ob er sich nicht für unwiderstehlich hielt, oder vielleicht hatte er durch 
Freyas lebhaftes, sicheres und unbefangenes Auftreten eine ganz falsche Auffassung von ihr bekommen. Jedenfalls war er hinter 
ihr her. Auch Nelson konnte es nicht entgangen sein, er zog jedoch vor, es zu ignorieren, und wollte auch nicht, daß 
man mit ihm davon sprach.
 
»Ich will nur in Ruhe und Frieden mit den holländischen Behörden leben«, murmelte er verlegen.
 
Er war eben nicht zu kurieren. Er tat mir leid, und ich glaube, daß er Fräulein Freya auch leid tat. Sie 
beherrschte sich, ihm zuliebe, und wie alles, was sie tat, geschah das auf die schlichteste, natürlichste und sogar 
gutmütigste Weise. Aber es kostete sie kein geringes Opfer, denn in Heemskirks Aufmerksamkeiten lag etwas 
Unverschämtes und Geringschätziges, das schwer zu ertragen war. Holländer dieser Sorte haben immer ein 
hochfahrendes Wesen den niedriger Gestellten gegenüber, und dieser königliche Staatsbeamte betrachtete den alten 
Nelson und Freya als in jeder Hinsicht weit unter ihm stehend.
 
Ich kann aber nicht sagen, daß Freya mir leid tat. Sie war kein Mädchen, das etwas tragisch nahm. Man konnte 
vielleicht ihrer schwierigen Lage wegen Teilnahme für sie empfinden, doch sie schien jeder Situation vollkommen 
gewachsen. Es war eher Bewunderung, die sie einem durch ihre Ruhe und Heiterkeit abnötigte. Nur wenn Jasper und 
Heemskirk zusammen im Bangalo waren, wie es zuweilen vorkam, merkte man ihr an, daß sie sich zusammennahm; aber selbst 
dann wäre es nicht jedem aufgefallen. Meine Augen allein vermochten einen leisen Schatten auf ihrer sonst so strahlenden 
Persönlichkeit zu entdecken. Einmal konnte ich nicht umhin, ihr anerkennend zu sagen:
 
»Sie sind wirklich wunderbar!«
 
Mit einem schwachen Lächeln nahm sie es hin.
 
»Die Hauptsache ist, zu verhindern, daß Jasper unvernünftig wird,« sagte sie, und ich konnte 
aufrichtige Besorgnis in den ruhigen Tiefen ihrer klaren Augenlesen, die mich offen anblickten. »Sie werden mir helfen, 
ihn ruhig zu halten, nicht wahr?«
 
»Natürlich müssen wir ihn ruhig halten«, stimmte ich ihr bei, da ich sehr gut ihre Besorgnis 
begriff. »Er ist wie verrückt, wenn man ihn in Wut bringt.
 
»Ja, das ist er!« gab sie mit weicher Stimme zu, denn es machte uns Spaß, zusammen auf Jasper zu 
schimpfen. »Aber ich habe ihn schon etwas gezähmt. Er ist jetzt eigentlich ganz brav.«
 
»Dennoch würde er Heemskirk wie eine Schwabe unter der Ferse zertreten«, bemerkte ich.
 
»Das will ich meinen!« murmelte sie. »Und das geht eben nicht«, fügte sie schnell hinzu. 
»Stellen Sie sich doch den Zustand vor, in den der arme Papa geraten würde. Außerdem möchte ich Herrin 
der geliebten Brigg werden und auf diesen Meeren herumsegeln und nicht irgendwohin fahren zehntausend Meilen weit von 
hier.«
 
»Je früher Sie an Bord gehen und auf den Mann und die Brigg aufpassen, desto besser«, sagte ich ernst. 
»Beide brauchen Sie, damit ihr Übermut etwas gedämpft wird. Ich glaube, Jasper wird nicht eher ruhig werden, 
als bis er Sie von dieser Insel fortgeholt hat. Sie sehen ihn nicht, wenn er fern von Ihnen ist. Aber ich sehe ihn. Dann ist 
er in einem dauernden Zustand der Ekstase, so daß ich manchmal fast Angst um ihn habe.«
 
Darauf lächelte sie wieder und wurde dann ernst. Denn es konnte ihr nicht unangenehm sein, von ihrer Macht zu 
hören; und sie fühlte ihre Verantwortung. Plötzlich schlüpfte sie davon, weil sie Heemskirk vom alten 
Nelson begleitet die Verandastufen heraufkommen hörte. Sowie sein Kopf die Höhe des Fußbodens erreicht hatte, 
schossen Blicke aus seinen boshaften schwarzen Augen hierhin und dorthin.
 
»Wo ist Ihr Mädel, Nelson?« fragte er in einem Ton, als ob jedermann in der Welt ihm gehöre. Und 
dann zu mir gewandt: »Die Göttin ist geflohen, was?«
 
Nelsons Bucht – wie wir sie zu nennen pflegten – wimmelte an diesem Tage von Schiffen. Zuerst war mein Dampfer 
da, etwas weiter draußen das Kanonenboot, der »Neptun«, und dann die »Bonito«, die kleine 
Brigg, die wie gewöhnlich so dicht am Lande lag, daß es aussah, als könnte man leicht mit etwas Geschick und 
Zielsicherheit einen Hut von der Veranda auf ihr peinlich sauber gescheuertes Achterdeck werfen. Ihre Messingbeschläge 
blitzten wie Gold, ihr weißer Anstrich schimmerte wie ein Atlasgewand. Der Fall der gefirnißten Masten und die 
aufs Haar vierkant gebraßten Rahen gaben ihr das exakte Aussehen eines Marinefahrzeugs. Sie war eine Schönheit! 
Kein Wunder, daß das Bewußtsein, ein solches Fahrzeug zu besitzen, und die Aussicht auf die Hand eines 
Mädchens wie Freya Jasper in einen Zustand dauernder Ekstase versetzten, einen Zustand, der vielleicht für den 
siebenten Himmel geeignet wäre, aber nicht ohne Gefahren ist in einer Welt wie der unseren.
 
Ich bemerkte höflich zu Heemskirk, daß Fräulein Freya, da drei Gäste im Hause wären, zweifellos 
mit Haushaltungsangelegenheiten beschäftigt sei. Ich wußte natürlich, daß sie nach einer bestimmten 
Lichtung an den Ufern des einzigen Flusses auf Nelsons kleiner Insel gegangen war, um Jasper abzuholen. Der Kommandant des 
»Neptun« warf mir einen skeptischen, finsteren Blick zu und begann sich häuslich niederzulassen, indem er 
seinen schweren, zylinderförmigen Körper in einen Schaukelstuhl warf und den Rock aufknöpfte. Der alte Nelson 
setzte sich in seiner anspruchslosen Art ihm gegenüber und starrte ihn besorgt mit seinen runden Augen an, während 
er sich mit seinem Hut Luft zufächelte. Um die Zeit zu vertreiben, versuchte ich eine Unterhaltung aufrechtzuerhalten. 
Mit diesem mürrischen, verliebten Holländer, der fortwährend von einer Tür zur anderen blickte und alle 
meine Bemühungen entweder mit einem Grunzen oder einer höhnischen Bemerkung erwiderte, war meine Aufgabe nicht 
leicht.
 
Der Abend ging jedoch ganz friedlich vorüber. Glücklicherweise gibt es eine Höhe der Seligkeit, die zu 
intensiv ist, um sich in Ekstase zu äußern. Jasper war ruhig und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit darauf, 
Freya schweigend zu beobachten. Als wir später an Bord unserer Schiffe gingen, bot ich Jasper an, seine Brigg am 
nächsten Morgen ins Schlepptau zu nehmen. Ich tat es absichtlich, um ihn so früh wie möglich fortzubringen. Im 
ersten kalten Lichtstrahl der Morgendämmerung fuhren wir also an dem Kanonenboot vorbei, das noch schwarz und still ohne 
einen Laut am Ausgang der glasigen Bucht lag. Doch mit tropischer Schnelligkeit war die Sonne schon um ihren doppelten 
Durchmesser über den Horizont gestiegen, ehe wir um das Felsenriff herum und dwars von der Landspitze waren. Auf dem 
größten Felsenblock stand Freya da, ganz weiß gekleidet, mit ihrem Tropenhelm auf dem Kopf, wie eine 
Amazone, mit einem rosigen Gesicht, das ich gut mit meinem Fernglas erkennen konnte. Sie ließ ausdrucksvoll ein 
Taschentuch in der Brise flattern, und Jasper, der in den Großwanten der weißen und schmucken Brigg aufenterte, 
schwenkte den Hut als Gegengruß. Kurz darauf trennten wir uns, ich, um nach Norden zu gehen, während Jasper in 
östlicher Richtung vor leichter Backstagbrise davonsteuerte, um nach Banjermassin und zwei anderen Häfen zu segeln, 
denen seine Fahrt diesmal galt.
 
Es war das letzte Mal, daß ich diese Menschen alle friedlich beisammen sah; die reizend frische und resolute Freya, 
den mit seinen runden Augen unschuldig blickenden alten Nelson, den hitzigen Jasper, langgliedrig, mit schmalem Gesicht und 
bewunderungswürdig beherrscht im Wesen, weil er sich unter den Augen seiner Freya unsagbar glücklich fühlte; 
alle drei groß, blond, blauäugig in verschiedenen Schattierungen, und dazwischen der dunkle, arrogante, 
schwarzhaarige Holländer, fast um einen Kopf kleiner und so viel dicker als alle anderen, daß er den Eindruck 
eines Geschöpfes machte, das sich aufzublähen vermochte, ein groteskes Menschenexemplar von einem anderen 
Planeten.
 
Der Kontrast war mir plötzlich aufgefallen, als wir nach dem Abendessen auf der erleuchteten Veranda standen. – 
Den ganzen Abend danach war ich davon wie gebannt, und ich erinnere mich noch heute, daß etwas Eigentümliches und 
zugleich Unheildrohendes in diesem Eindruck lag.
 
 
 
 
Kapitel III
 
 
 
 
Einige Wochen später – ich kam von einer südlichen Reise am frühen Morgen nach Singapore – sah 
ich die Brigg in ihrer gewohnten Symmetrie und ihrer ganzen Pracht vor Anker liegen, als ob man sie eben aus einem Glaskasten 
genommen und behutsam aufs Wasser gestellt hätte.
 
Sie war weit draußen auf der Reede, aber ich dampfte näher an Land und nahm meinen gewohnten Platz dicht vor 
der Stadt ein. Als wir noch beim Frühstück saßen, meldete einer meiner Leute, daß Kapitän Allens 
Boot auf uns zukäme.
 
Sein elegantes Gig schoß längsseit, und in zwei Sprüngen war er unser Seefallreep hochgeklettert und 
begrüßte mich mit einem nervösen Händedruck, während seine Augen förmlich Funken 
sprühten, als er mich neugierig anblickte, denn er vermutete, daß ich auf dem Rückweg die Sieben Inseln 
besucht hatte. Ich zog ein sauber gefaltetes Briefchen aus der Tasche, das er mir ohne Umstände aus der Hand riß. 
Dann ging er auf die Brücke, um es allein zu lesen. Nach einer Anstandspause folgte ich ihm nach oben und fand ihn auf 
und ab schreitend, denn es lag in seiner Natur, daß Gemütsbewegungen ihn ruhelos machten, selbst in seinen 
nachdenklichsten Augenblicken.
 
Als er mich sah, winkte er mir triumphierend zu.
 
»Nun, mein Lieber,« rief er, »jetzt fange ich schon an, die Tage zu zählen.«
 
Ich begriff, was er damit meinte, denn ich wußte, daß die jungen Leute bereits eine Entführung ohne 
vorhergehende Formalitäten beschlossen hatten. Ich fand den Plan wirklich vernünftig. Der alte Nelson (oder 
Nielsen) hätte niemals im guten eingewilligt, Freya diesem kompromittierenden Jasper zu geben. Himmel! Was würden 
die holländischen Behörden zu einer solchen Partie sagen! Es klingt zu lächerlich! Aber es gibt nichts auf der 
Welt, was einen furchtsamen Mann so egoistisch und hartherzig macht wie die Angst um sein »kleines Besitztum«, 
wie der alte Nelson sein Grundstück bescheiden nannte. Ein Herz, das von einer solchen Angst durchdrungen ist, bleibt 
unempfindlich gegen Vernunftgründe, Gefühl und Spott. Es ist eben ein Stein.
 
Jasper hätte bei dem Alten trotzdem um Freya angehalten und sie dann mit oder ohne seine Einwilligung geheiratet, 
aber Freya hatte beschlossen, daß nichts gesagt werden sollte, weil »Papa halb wahnsinnig vor Sorgen werden 
würde«. Er war imstande, sich krank zu machen, und dann würde sie es nicht übers Herz bringen, ihn zu 
verlassen. Hier sieht man wieder das Vernünftige der weiblichen Auffassung und die Klarheit des weiblichen Weitblickes. 
Und im übrigen konnte Freya in der Seele ihres »armen lieben Papas« lesen, wie eine Frau in einem Manne 
liest – das heißt wie in einem offenen Buche. Wäre seine Tochter aber erst einmal fort, dann würde sich 
der alte Nelson keine Sorgen machen. Er würde ein großes Klagegeschrei erheben und viel Aufhebens machen, aber das 
ist nicht so schlimm: die wirklichen Qualen der Unentschlossenheit, das Peinigende der widerstreitenden Gefühle 
würden ihm erspart bleiben. Und da er nicht anmaßend genug war, um vor Wut zu toben, würde er sich nach einer 
Weile beruhigen und sich wieder mit seinem »kleinen Besitztum« und der Sorge, das gute Einvernehmen mit den 
Behörden aufrechtzuerhalten, beschäftigen.
 
Die Zeit würde das übrige tun. Und Freya dachte, sie könnte warten, während sie in ihrem Heim auf der 
schönen Brigg herrschte und über den Mann, der sie liebte. Das bedeutete das Leben für dieses Mädchen, 
das seine ersten Gehversuche auf einem Schiffsdeck gemacht hatte. Wenn es jemals ein wahres Schiffskind, ein Seemädchen 
gegeben hat, so war sie es. Und natürlich liebte sie Jasper und vertraute ihm, aber auf ihren Stolz fiel ein Schatten 
von Sorge. Es ist sehr schön und romantisch, eine scharfe, wohlgehärtete und zuverlässige Schwertklinge zu 
besitzen, aber ob sie gerade die beste Waffe ist, die Keulenschläge des Schicksals zu parieren, ist eine andere Frage. 
Sie wußte, daß sie von ihnen beiden die größere Selbständigkeit besaß. Wenn er fort war, 
machte sie sich ein wenig Sorge um ihn, aber ich war da, ihr erprobter Vertrauter, der sich die Freiheit gestatten durfte, 
ihr häufig zuzuflüstern: »Je früher, desto besser!« Aber Freya hatte einen sonderbar eigensinnigen 
Charakter, und der Grund, den sie für ihr Zögern angab, war bezeichnend für sie: »Nicht vor meinem 
einundzwanzigsten Geburtstag, damit kein Irrtum entsteht, denn die Leute dürfen nicht etwa denken, ich sei nicht alt 
genug, um zu wissen, was ich tue.«
 
Jasper paßte sich ihren Wünschen in jeder Beziehung so an, daß es ihm niemals einfiel, gegen diese 
Verfügung Einwendungen zu machen. Sie war einfach herrlich, was sie auch tat oder sagte, und damit gab er sich 
zufrieden. Ich glaube sogar, daß er sich – zuweilen – im tiefsten Herzen ein wenig geschmeichelt 
fühlte. Und dann hatte er als Trost die Brigg, die ihm von der Seele Freyas durchdrungen zu sein schien, da alles, was 
er an Bord tat, stets unter der hohen Weihe seiner Liebe geschah.
 
»Ja, ich werde bald anfangen, die Tage zu zählen«, wiederholte er. »Noch elf Monate. In dieser Zeit 
muß ich drei Fahrten schaffen.«
 
»Gib nur acht, daß du dir nicht zu viel zumutest und dir dadurch schadest«, ermahnte ich ihn. Aber meine 
Warnung wies er mit einer sorglosen Geste ab. Pah! Nichts, nichts könnte seiner Brigg passieren, rief er, als ob die 
Flamme seines Herzens imstande wäre, die dunklen Nächte auf unbekanntem Meere zu erhellen, und das Bild Freyas ihm 
als untrügliche Feuerwarte leuchten könnte, um ihn vor verborgenen Sandbänken zu warnen, als müßten 
die Winde seiner Zukunft dienen und »die Sterne in ihren Läuften« dafür streiten, als vermöchte 
die Brigg kraft des Zaubers seiner heißen Liebe auf einem Tautropfen zu fahren oder durch ein Nadelöhr zu segeln 
– nur weil es ihr herrliches Los war, die Dienerin einer so gnadenreichen Liebe zu sein, daß sie alle Wege der 
Erde sicher, strahlend und leicht machen konnte.
 
»Ich vermute«, sagte ich, nachdem er aufgehört hatte, über meine unschuldige Bemerkung zu lachen, 
»ich vermute, daß du heute fährst«.
 
Ja, das wollte er tun. Nur weil er mich erwartet hatte, war er nicht schon bei Tagesanbruch gesegelt.
 
»Und denke dir, was gestern geschehen ist«, fuhr er fort, »mein Maat hat mich plötzlich verlassen. 
Notgedrungen. Und da ich in so kurzer Zeit keinen anderen auftreiben kann, will ich Schultz mitnehmen, den berüchtigten 
Schultz! Warum fährst du nicht aus der Haut? Ich sage dir, ich bin überall herumgelaufen, um ihn zu suchen, und 
habe ihn gestern spät abends nach unendlicher Mühe aufgestöbert. ›Jawohl, ich komme, 
Kap’tän,‹ sagte er mit seiner wunderbaren Stimme, ›aber ich muß leider gestehen, daß ich kaum 
etwas anzuziehen habe. Ich habe meine ganze Kleidung nach und nach verkaufen müssen, um täglich essen zu 
können.‹ Welch eine Stimme hat doch dieser Mann! Er könnte einen Stein damit erweichen! Aber die Leute 
scheinen sich daran zu gewöhnen. Ich sah ihn nun zum ersten Male, und auf mein Wort, ich merkte, wie mir plötzlich 
die Tränen in die Augen traten. Glücklicherweise war es dunkel. Dünn wie eine Latte saß er ganz ruhig 
unter einem Baum in dem malaiischen, umzäunten Hof seines Wohnhauses, und als ich mich zu ihm hinunterbeugte, um ihn 
näher ansehen zu können, bemerkte ich, daß er nichts als ein altes, baumwollenes Hemd und einen zerlumpten 
Schlafanzug anhatte. Ich kaufte ihm sechs weiße Anzüge und zwei Paar Leinenschuhe. Ohne Maat kann ich das Schiff 
nicht klarmachen. Irgend jemand muß ich haben. Ich gehe jetzt gleich an Land, um ihn anzuheuern, nehme ihn dann mit an 
Bord zurück und fahre sofort ab. Nun, ich bin wahnsinnig, wie? Verrückt natürlich! Los! Schimpfe nur 
ordentlich! Nimm kein Blatt vor den Mund! Es macht mir Spaß, dich erregt zu sehen!«
 
Da er mein Schelten so bestimmt erwartete, machte es mir gerade Spaß, eine übertriebene Ruhe und 
Gleichgültigkeit zur Schau zu tragen.
 
»Das Schlimmste, was man Schultz vorwirft, begann ich, kreuzte die Arme und sprach ganz gelassen, »ist eine 
unangenehme Gewohnheit, die Vorräte eines jeden Schiffes, auf dem er sich jeweils befindet, zu stehlen. Er kann es nicht 
lassen. Das ist eigentlich alles, was gegen ihn zu sagen ist. Jene Geschichte, die Kapitän Robinson erzählt, glaube 
ich nicht recht; danach soll Schultz in Chantschabun ein Komplott mit einigen Rowdys auf einer chinesischen Dschunke 
ausgeheckt haben, um den Anker aus der Steuerbordklüse des Schoners »The Bohemian Girl« zu stehlen. 
Robinsons Geschichte ist zu spitzfindig. Jene andere Erzählung von den Maschinisten auf der Nan-Shan, die Schultz um 
Mitternacht eifrig damit beschäftigt fanden, die Messingbeschläge im Maschinenraum loszuhämmern, um sie 
fortzutragen und an Land zu verkaufen, kommt mir wahrscheinlicher vor. Von dieser kleinen Schwäche abgesehen, ist 
Schultz, meiner Meinung nach, ein tüchtigerer Seemann als viele andere, die niemals in ihrem Leben einen Tropfen Alkohol 
angerührt haben, und er ist vielleicht moralisch nicht schlechter als manche Männer, die du und ich kennen, die 
sich nie den geringsten Diebstahl, auch nicht im Werte einer Stecknadel, zuschulden kommen ließen. Er mag keine gerade 
sehr wünschenswerte Zugabe sein, die man auf seinem Schiff haben möchte, aber da du keine andere Wahl hast, wird es 
vielleicht gehen. Die Hauptsache bei ihm ist, seine Psychologie zu kennen. Gib ihm nicht eher Geld, als bis du ihn 
wegschickst. Keinen Cent, und wenn er dich noch so sehr bittet, denn so sicher, wie zwei mal zwei vier ist, wird er, sowie du 
ihm Geld gibst, anfangen zu stehlen. Merk’ dir das.«
 
Der Ausdruck ungläubigen Erstaunens auf Jaspers Gesicht machte mir Spaß.
 
»Nicht möglich!« rief er. »Wozu in aller Welt? Du willst mich wohl verulken, alter Junge, 
was?«
 
»Nein, nicht im geringsten. Du mußt nur Schultzens Psychologie verstehen. Er ist weder ein Faulenzer noch ein 
Bettler. Es ist nicht anzunehmen, daß er umherschlendert und nach Leuten Ausschau hält, die ihn zu einem Glase 
Bier einladen. Aber wenn er zum Beispiel mit fünf oder meinetwegen fünfzig Dollar in der Tasche an Land geht, was 
geschieht dann? Nach dem dritten oder vierten Glas ist er angesäuselt und wird freigebig. Und nun streut er entweder 
sein Geld überall umher oder verteilt es unter seine Trinkbrüder, gibt es einfach jedem beliebigen Menschen, der es 
nehmen will. Nach einer Weile fällt ihm ein, daß die Nacht erst beginnt und daß er, ehe sie um ist, noch 
viel Geld brauchen wird, um für sich und seine Freunde die Zeche zu bezahlen. Da begibt er sich fröhlich und 
vergnügt auf sein Schiff. Weder seine Beine noch sein Kopf werden von seinem Rausch beeinflußt, wenigstens nicht 
wie bei anderen Menschen. Er geht an Bord, greift einfach nach dem ersten besten Gegenstand, der ihm geeignet erscheint 
– sei es die Kajütenlampe, ein Taukranz, ein Sack Schiffszwieback, eine Kanne mit Öl –, den er dann 
ohne Bedenken zu Geld macht. Das ist eben seine Art, du mußt nur aufpassen, daß er nicht in Versuchung 
gerät. Weiter nichts.
 
»Zum Kuckuck mit seiner Psychologie«, murmelte Jasper. »Dabei würde man denken, daß ein Mann 
mit einer Stimme wie der seinen würdig sei, mit den Engeln Zwiesprache zu halten. Glaubst du, daß er unheilbar 
ist?«
 
Ich sagte, ich glaubte es wohl. Niemand hatte ihn bis jetzt verklagt, aber er bekam keine Stellung mehr. Er würde, 
fürchtete ich, in irgendeinem Loch Hungers sterben.
 
»Nun,« bemerkte Jasper nachdenklich, »da die ›Bonito‹ auf dieser Fahrt in keinen 
großen Häfen zu tun hat, wird es leichter für ihn sein, auf dem geraden Weg zu bleiben.«
 
Das stimmte. Die Geschäfte der Brigg führten sie nach unzivilisierten Küsten, wo unbekannte Rajahs an den 
Ufern verborgener, fast unerforschter Buchten lebten, nach Ansiedlungen von Eingeborenen, nach geheimnisvollen Flüssen, 
deren von düsteren Wäldern umsäumte Mündungen von blaßgrünen Felsenriffen und schimmernden 
Sandbänken wimmelten, nach einsamen Meerengen, wo das stille, blaue Wasser im Sonnenschein blitzte und funkelte. Allein, 
weitab von den gewöhnlichen Dampfertracks, glitt die »Bonito«, ganz weiß, um finstere, 
überhängende Felsen herum, um dann lautlos wie ein Gespenst hinter Landspitzen aufzutauchen, die sich pechschwarz 
im Mondenschein ausbreiteten, oder sie lag beigedreht wie ein schlafender Seevogel unter dem Schatten eines namenlosen 
Berges, als ob sie auf ein Signal wartete. An nebligen stürmischen Tagen konnte man sie manchmal erblicken, wenn sie 
verächtlich die kurzen, kampflustigen Wellen des Java-Meeres beiseite schleuderte, oder man sah sie in weiter Ferne als 
winzigen, strahlend-weißen Punkt, der über die brütenden, purpurnen, am Horizont aufgehäuften 
Gewitterwolken dahinflog. Manchmal, auf den seltenen Postdampferkursen, wo die Zivilisation die geheimnisvolle Wildnis 
streift, drängten sich die naiven Passagiere an die Reling und riefen, während sie eifrig auf die Brigg zeigten: 
»Ach, da fährt eine Jacht!« worauf der holländische Kapitän mit einem feindseligen Blick in ihre 
Richtung brummend zu erwidern pflegte: »Jacht! Nein! Das ist nur der Engländer Jasper. Ein 
Hausierer….«
 
»Ein tüchtiger Seemann, sagtest du«, bemerkte Jasper, dessen Gedanken noch immer bei dem hoffnungslosen 
Schultz mit der wunderbaren, ergreifenden Stimme weilten.
 
»Erstklassig. Frage, wen du willst. Sehr brauchbar, aber ein unmöglicher Mensch«, erklärte ich 
entschieden.
 
»Auf der Brigg soll er die Möglichkeit haben, ein neues Leben zu beginnen«, sagte Jasper lachend. 
»Dort, wohin ich jetzt fahre, kann er nicht in Versuchung kommen, zu trinken oder zu stehlen.«
 
Ich drang nicht weiter in Jasper, mir nähere Erklärungen zu geben. Da wir eng befreundet waren, wußte ich 
ganz gut, welche Art Geschäfte er machte.
 
Als wir in seinem Gig an Land fuhren, fragte er mich plötzlich: »Weißt du übrigens, wo Heemskirk 
sich augenblicklich befindet?«
 
Ich sah ihn verstohlen an, aber ein Blick genügte, mich zu beruhigen. Er hatte die Frage als Kaufmann und nicht als 
Liebender gestellt. Ich sagte ihm, daß ich in Palembang erfahren hätte, der »Neptun« mache 
Patrouillefahrten dort unten in der Gegend von Flores und Sumbawa, also ganz weit entfernt. Er drückte seine 
Zufriedenheit darüber aus.
 
»Weißt du,« fuhr er fort, »daß dieser Kerl, wenn er nach der Borneo-Küste kommt, sich 
damit amüsiert, meine Baken umzuwerfen. Ich habe ein paar zur Ein- und Ausfahrt in den Flüssen als Wegweiser 
aufstellen müssen. Anfang dieses Jahres hat ein Händler aus Celebes ihm von seiner Prau aus dabei zugesehen. Er 
fuhr mit Volldampf gegen zwei meiner Baken und zerschlug sie eine nach der anderen in Stücke und ließ dann ein 
Boot herunter, absichtlich, um eine dritte herauszureißen, die ich mit unendlicher Mühe vor sechs Monaten mitten 
auf einer Sandbank aufgestellt hatte, mich bei Ebbe zu warnen. Ich ärgerte mich sehr darüber. Hast du jemals so 
etwas gehört?« »Ich würde mich an deiner Stelle nicht mit dem Kerl zanken«, bemerkte ich und tat 
so, als legte ich der Sache keine Bedeutung bei, aber in Wirklichkeit beunruhigte mich diese Nachricht sehr. »Es lohnt 
sich nicht.«
 
»Ich mich zanken«? rief Jasper. »Nein! Ich will mich ja gar nicht mit ihm zanken. Ich möchte ihm 
nicht ein Haar auf seinem häßlichen Schädel krümmen, mein lieber Junge. Wenn ich an Freyas 
einundzwanzigsten Geburtstag denke, ist die ganze Welt mein Freund, Heemskirk mit einbegriffen. Es ist aber trotzdem eine 
häßliche, heimtückische Art, sich die Zeit zu vertreiben.«
 
Wir trennten uns ziemlich eilig auf dem Kai, da wir beide dringende Geschäfte zu erledigen hatten. Ich wäre sehr 
unglücklich gewesen, hätte ich damals gewußt, daß der hastige Händedruck mit dem »Auf 
Wiedersehen, alter Junge. Viel Glück!« unser Abschied für immer war.
 
Als Jasper von den Straits Settlements wiederkam, war ich schon fort, und er war bereits über alle Berge, als ich 
zurückkehrte. Er wollte ja drei Fahrten vor Freyas einundzwanzigstem Geburtstag schaffen. Bei meinem nächsten 
Besuch in Nelsons Bucht verpaßte ich ihn wieder, und zwar nur um zwei Tage. Freya und ich sprachen von dem 
»Verrückten« und »Vollidioten« mit großem Vergnügen und mit höchster 
Anerkennung. Sie strahlte, und ihre Fröhlichkeit war sichtbarer als sonst, trotzdem sie sich eben von Jasper hatte 
trennen müssen. Aber es sollte die letzte Trennung sein.
 
»Gehen Sie doch sobald wie möglich an Bord, Fräulein Freya«, bat ich sie inständig.
 
Sie sah mir mit etwas geröteten Wangen und einer Art feierlicher Inbrunst in die Augen, und ihre Stimme bebte sogar 
ein wenig.
 
»Gleich am nächsten Tage!«
 
Ach ja! Gleich am nächsten Tage nach ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. Ich freute mich über dieses Zeichen 
tiefen Empfindens. Es war, als ob sie selber das Ende des selbstauferlegten Aufschubs nicht mehr abwarten könnte. Ich 
nahm an, daß Jaspers kürzlicher Besuch viel dazu beigetragen hatte.
 
»Das ist recht«, sagte ich lobend. »Ich werde viel ruhiger sein, wenn ich weiß, daß Sie den 
verrückten Kerl unter Ihrer Obhut haben. Verlieren Sie nur keine Minute, wenn es soweit ist. Er wird natürlich zur 
Zeit da sein – außer wenn der Himmel einstürzt.«
 
»Ja. Außer wenn –«, wiederholte sie leise und nachdenklich und hob dabei die Augen zum wolkenlosen 
Abendhimmel. Wir schwiegen eine Weile und ließen die Blicke über das Wasser zu unseren Füßen streifen, 
das im Zwielicht geheimnisvoll still aussah, als bereite es sich vertrauensvoll zu einem langen, langen Traum in der warmen, 
tropischen Nacht. Und der Friede rings um uns schien ohne Grenzen und ohne Ende. Dann begannen wir wieder in der 
üblichen Weise von Jasper zu sprechen. Wir stimmten darin überein, daß er in mehr als einer Hinsicht viel zu 
leichtsinnig sei. Glücklicherweise war aber die Brigg der Situation gewachsen. Anscheinend war ihr nichts zuviel. 
»Ein wahres Juwel von einem Schiff« , sagte Fräulein Freya. Sie und ihr Vater hatten einen Nachmittag an 
Bord verbracht. Jasper hatte sie zum Tee eingeladen. Papa war schlechter Laune gewesen… Ich konnte mir den alten Nelson 
vorstellen, wie er unter dem schneeweißen Sonnensegel dasaß und in seiner anspruchslosen Art über seine 
Sorgen grübelte und sich dabei mit seinem Hut Luft zufächelte… Ein Bühnenvater … Als neues Beispiel 
für Jaspers Verrücktheit erzählte mir Freya, er mache sich Kummer, weil er nicht alle Türklinken der 
Kammern aus massivem Silber machen lassen konnte. »Als ob ich es ihm erlaubt hätte!« bemerkte Fräulein 
Freya mit belustigter Entrüstung. Zufällig erfuhr ich auch, daß Schultz, der nautische Kleptomane mit der 
ergreifenden Stimme, noch immer seinen Posten innehatte, und zwar mit Fräulein Freyas Genehmigung. Jasper hatte der Dame 
seines Herzens anvertraut, daß er die Absicht habe, die Psychologie des Mannes in Ordnung zu bringen. Ja, wahrhaftig! 
Er war mit der ganzen Welt befreundet, weil sie dieselbe Luft atmete wie seine Freya.
 
Zufällig, ich weiß jetzt nicht mehr, wie es kam, ließ ich im Laufe unserer Unterhaltung den Namen 
Heemskirk fallen, und zu meinem Erstaunen fuhr Fräulein Freya zusammen. Ein besorgter Ausdruck trat in ihre Augen; 
gleichzeitig jedoch biß sie sich auf die Lippen, als ob sie ein Lachen unterdrücken wollte. Ach ja! Heemskirk war 
zusammen mit Jasper in dem Bangalo gewesen, er war zwar einen Tag nach ihm angekommen, war aber am selben Tage wie die Brigg 
abgefahren, nur einige Stunden später.
 
»Wie störend muß er Ihnen beiden gewesen sein!« sagte ich teilnahmsvoll.
 
Sie warf mir einen Blick zu, aus dem eine Art erschrockener Vergnügtheit sprach, und plötzlich brach sie in 
herzhaftes Lachen aus. »Ha, ha, ha!«
 
Wie ein Echo – nur hatte mein Lachen nicht denselben reizenden Klang wie das ihre – erwiderte ich es: 
»Ha, ha, ha! … Ist er nicht grotesk? Ha, ha, ha?« Und das lächerliche Bild des alten Nelson mit den 
unsinnig wütenden runden Augen und dem beschwichtigenden Wesen dem Leutnant gegenüber stieg vor mir auf und reizte 
mich von neuem zum Lachen.
 
»Er sieht aus,« rief ich während meines Gelächters, »er sieht aus – ha, ha, ha! – 
zwischen Ihnen dreien … wie eine unglückliche Schwabe! Ha, ha, ha!«
 
Sie brach auch wieder in schallendes Gelächter aus, dann lief sie aber in ihr Zimmer, schlug die Tür hinter sich 
zu und ließ mich in tiefster Verwunderung zurück. Ich hörte sofort zu lachen auf. »Worüber lachen 
Sie?« erklang die Stimme des alten Nelson auf der halben Treppe.
 
Er kam zu mir herauf, setzte sich hin, blies die Backen auf und sah unbeschreiblich einfältig aus. Aber ich hatte gar 
keine Lust mehr zu lachen. Und worüber in aller Welt, fragte ich mich, hatten wir eigentlich so unbändig gelacht? 
Ich fühlte mich plötzlich ganz niedergedrückt.
 
Ja, richtig! Freya hatte angefangen. Die Nerven des Mädchens sind in einem überreizten Zustand, dachte ich. Und 
man konnte sich wirklich nicht darüber wundern.
 
Ich vermochte Nelson auf seine Frage keine Antwort zu geben, aber er war noch zu sehr über Jaspers Besuch 
bekümmert, um an irgend etwas anderes zu denken. Er fragte mich indirekt, ob ich Jasper nicht zu verstehen geben 
könne, daß er auf den Sieben Inseln nicht gern gesehen sei. Ich erklärte ihm, daß das nicht nötig 
sei. Aus gewissen Geschehnissen, die mir in letzter Zeit zu Ohren gekommen seien, könnte ich schließen, daß 
Jasper Allen ihn künftig nicht mehr sehr oft belästigen würde.
 
Er stieß ein inbrünstiges »Gottlob!« aus, das beinahe einen neuen Lachanfall bei mir hervorrief, 
aber seine Laune wurde doch nicht besser. Anscheinend hatte Heemskirk dieses Mal sich besondere Mühe gegeben, unangenehm 
zu sein. Der Leutnant hatte dem Alten einen furchtbaren Schreck durch die dunkle Andeutung eingejagt, daß er sich 
wundere, wieso die Regierung es überhaupt einem Weißen gestatte, sich in dieser Gegend anzusiedeln. »Es ist 
ganz gegen unsere Politik«, hatte er bemerkt und Nelson auch den Vorwurf gemacht, daß er eigentlich nur ein 
verkappter Engländer sei. Er hatte sogar versucht, einen Streit mit ihm vom Zaun zu brechen, weil er nicht 
Holländisch gelernt hatte.
 
»Ich sagte ihm, daß ich jetzt zu alt sei, um es zu lernen«, seufzte der alte Nelson (oder Nielsen) 
trübselig. »Er erwiderte, ich hätte es schon längst tun sollen. Ich verdiente ja meinen Lebensunterhalt 
auf holländischem Gebiet. Es sei schändlich, behauptete er, daß ich nicht Holländisch spräche. Er 
war so wütend gegen mich, als wäre ich ein Chinese.«
 
Es war klar ersichtlich, daß man ihn arg schikaniert hatte. Er erwähnte zwar nicht, wieviel Flaschen seines 
allerbesten Rotweins er auf dem Altar der Versöhnung geopfert hatte, aber es muß eine ganz hübsche Menge 
gewesen sein. Der alte Nelson (oder Nielsen) war recht gastfrei und gab gern. Ich fand es nur schade, daß alle diese 
Herrlichkeiten an den Führer des »Neptun« verschwendet wurden. Ich hätte Nelson zu gern gesagt, 
daß er auch von Heemskirks Besuchen bald befreit sein würde. Einzig und allein aus Angst (obwohl es eigentlich 
lächerlich von mir war), irgendeinen Verdacht bei ihm zu erwecken, tat ich es nicht. Als ob das bei diesem arglosen 
Bühnenvater überhaupt möglich gewesen wäre!
 
Seltsamerweise wurden die letzten Worte über Heemskirk von Freya selbst gesprochen, und zwar gerade in diesem Sinne. 
Beim Abendessen kam der alte Nelson immer wieder auf den Leutnant zurück. Schließlich murmelte ich ein halblautes: 
»Zum Kuckuck mit dem Leutnant!« Ich merkte, daß Freya sich ebenfalls schon ärgerte.
 
»Und er fühlte sich auch nicht ganz wohl – nicht wahr, Freya?« jammerte der Alte weiter. 
»Vielleicht machte ihn das so bissig, wie, Freya? Er sah sehr schlecht aus, als er uns so plötzlich verließ. 
Seine Leber muß auch nicht ganz in Ordnung sein.«
 
»Ach, er wird sich schon wieder erholen«, bemerkte Freya ungeduldig. »Und hör’ doch endlich auf, 
dir den Kopf über ihn zu zerbrechen, Papa. Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß du ihn jetzt lange Zeit nicht mehr 
siehst.«
 
In dein Blick, den sie mir in Erwiderung meines diskreten Lächelns zuwarf, lag keine versteckte Fröhlichkeit 
mehr. Ihre Augen hatten dunkle Ränder, und ihr Gesicht war in den letzten zwei Stunden ganz blaß geworden. 
Überreizte Nerven! Durch das Nahen des entscheidenden Augenblickes. Immerhin muß ihr Entschluß ihr trotz 
ihres Selbstvertrauens, ihres Mutes und des Bewußtseins ihrer redlichen Absichten Sorge und Gewissensbisse verursacht 
haben. Gerade, weil ihre Liebe so groß war, daß sie ihr bis zu dem Augenblick Kraft gegeben hatte, muß 
Freya unter einer großen seelischen Spannung gelitten haben, in die sich vielleicht auch etwas Reue mischte. Denn sie 
war ehrlich – und dort ihr gegenüber am Tisch saß der alte Nelson (oder Nielsen) und starrte sie mit runden 
Augen an; mit seiner grimmigen Miene sah er so komisch und zugleich so mitleiderregend aus, daß das leichteste Herz 
schwer geworden wäre.
 
Er zog sich früh in sein Zimmer zurück, um sich für die Nacht durch die Lektüre seiner 
Kontobücher die nötige Gemütsruhe zu schaffen. Wir beide blieben noch ein oder zwei Stunden auf der Veranda, 
aber wir tauschten nur einige Bemerkungen über unwesentliche Dinge aus und in mattem Ton, als hätte uns die lange 
Unterhaltung, die wir während des Tages über das einzige wichtige Thema geführt hatten, seelisch 
erschöpft. Und doch gab es etwas, das sie einem Freunde hätte erzählen können. Aber sie tat es nicht. 
Schweigend trennten wir uns. Sie hatte kein Vertrauen zu meinem männlichen gesunden Menschenverstand … Oh, Freya!
 
Als ich den steilen Pfad, der zur Landungsbrücke führte, hinunterging, begegnete ich im Schatten der 
Felsenblöcke und Sträucher einer verschleierten weiblichen Gestalt. Ihr plötzliches Auftauchen erschreckte 
mich zuerst etwas. Sie glitt hinter einem Felsen hervor und trat mir in den Weg. Doch im nächsten Moment fiel mir ein, 
daß es niemand anderes sein konnte als Freyas Zofe, ein Mischling, eine Malakka-Portugiesin. Man erblickte zuweilen das 
dunkle Gesicht und die blendend weißen Zähne im Bangalo und im Garten. Ich hatte sie auch manchmal aus der 
Entfernung beobachtet, wenn sie in Rufweite im Schatten einiger Obstbäume saß und ihre rabenschwarzen Locken 
bürstete und flocht. Das schien die Hauptbeschäftigung in ihren Mußestunden zu sein. Wir hatten uns oft 
zugenickt oder ein Lächeln ausgetauscht, sogar auch einige Worte gewechselt. Sie war ein hübsches Mädchen. Und 
einmal sah ich ihr wohlgefällig zu, als sie drollige und ausdrucksvolle Grimassen hinter Heemskirks Rücken machte. 
Ich erfuhr (von Jasper), daß sie in das Geheimnis eingeweiht war; wie eine Kammerzofe auf der Bühne. Sie sollte 
Freya auf ihrem etwas ungewöhnlichen Wege in den Ehestand und in das Glück begleiten, das diese, wie es in den 
Märchen heißt, »bis an ihr Lebensende« erwartete. Aus welchem Grunde sollte sie nachts in der 
Nähe der Bucht umherstreifen, fragte ich mich, wenn sie nicht auf Liebesabenteuer ausging? Aber soviel ich wußte, 
war niemand auf den Sieben Inseln, der zu ihr gepaßt hätte. Dann fuhr es mir wie ein Blitz durch den Kopf, 
daß sie vielleicht auf mich gewartet hatte.
 
Vollständig in Schleier gehüllt, schattenhaft und scheu, stand sie zögernd vor mir. Ich ging einen Schritt 
auf sie zu, und wie mir dabei zumute war, geht niemand etwas an. »Was gibt’s?« fragte ich ganz leise.
 
»Niemand weiß, daß ich hier bin«, flüsterte sie.
 
»Und es kann uns niemand sehen«, flüsterte ich zurück.
 
Die gemurmelten Worte: »Ich habe einen solchen Schreck bekommen«, schlugen an mein Ohr. In diesem Augenblick 
ertönte vierzig Fuß über uns von der noch erleuchteten Veranda unerwartet und erschreckend klar und 
gebieterisch Freyas Stimme.
 
»Antonia!«
 
Mit einem erstickten Ausruf verschwand das scheue Mädchen. Es raschelte in einem nahen Strauch, und dann trat Stille 
ein. Eine Weile blieb ich verwundert stehen. Das Licht auf der Veranda erlosch. Ich wartete noch einige Zeit und setzte dann 
noch verwunderter meinen Weg nach der Landungsstelle fort.
 
Ich erinnere mich aller Einzelheiten dieses Besuches ganz besonders lebhaft, weil es das letztemal war, daß ich 
Nelsons Bangalo sah. Als ich nach den Straits kam, fand ich Kabelnachrichten dort vor, die mich zwangen, meinen Posten 
sogleich aufzugeben und unverzüglich nach der Heimat zu fahren. Es war eine furchtbare Hetzjagd, den am folgenden Tage 
abfahrenden Postdampfer zu erreichen, aber ich fand trotzdem Zeit, zwei kurze Briefe zu schreiben, einen an Freya und den 
anderen an Jasper. Später schrieb ich ausführlich, diesmal an Allen allein. Als ich keine Antwort erhielt, suchte 
ich seinen Bruder, oder vielmehr Stiefbruder, auf, einen Rechtsanwalt in der City, einen ruhigen kleinen Mann von gelber 
Gesichtsfarbe, der mich nachdenklich über seine Brille ansah.
 
Jasper war das einzige Kind seines Vaters aus zweiter Ehe, die den schon erwachsenen Kindern nicht sonderlich zugesagt 
hatte.
 
»Sie haben seit ewigen Zeiten nichts von ihm gehört?« wiederholte ich mit unterdrücktem Arger. 
»Dürfte ich fragen, was ›ewig‹ hier bedeuten soll?«
 
»Es bedeutet, daß es mir ganz gleichgültig ist, ob ich jemals wieder von ihm höre oder nicht«, 
entgegnete der kleine Mann, der plötzlich sehr unangenehm wurde.
 
Ich konnte es Jasper nicht verdenken, daß er keine Zeit mit Schreiben an einen so unausstehlichen Verwandten verlor. 
Aber warum schrieb er mir nicht, der ich mich doch immerhin als ein ganz anständiger Freund erwiesen hatte – 
wenigstens als ein so verständnisvoller Freund, daß ich für sein Schweigen die Entschuldigung der 
Vergeßlichkeit fand, die bei seinem Zustand transzendentaler Seligkeit ganz erklärlich war! Nachsichtig wartete 
ich, aber es erfolgte nichts. Und mit der Zeit schien der Osten aus meinem Leben zu verschwinden, ohne ein Echo zu 
hinterlassen, wie ein Kieselstein, der in einen abgrundtiefen Brunnen fällt.
 
 
 
 
Kapitel IV
 
 
 
 
Lobenswerte Beweggründe sind wohl für jede Handlung eine ausreichende Rechtfertigung. Was könnte an und 
für sich lobenswerter sein als der Entschluß eines jungen Mädchens, ihrem »lieben guten Papa« 
Sorgen zu ersparen, oder ihr Bestreben, den Herzallerliebsten um jeden Preis zu verhindern, etwas Leichtsinniges zu begehen, 
was das ganze sorgfältig ausgedachte Glück gefährden könnte?
 
Nichts könnte liebevoller und verständiger sein. Wir dürfen das starke Selbstvertrauen dieses Mädchens 
nicht außer acht lassen und die Abneigung der Frauen im allgemeinen – der vernünftigen Frauen meine ich 
–, viel Aufhebens von solchen Dingen zu machen.
 
Wie schon gesagt, erschien Heemskirk einige Zeit nach Jaspers Ankunft in Nelsons Bucht. Der Anblick der Brigg, die direkt 
unter dem Bangalo vor Anker lag, war ihm ein Dorn im Auge. Er stürzte nicht an Land wie Jasper, kaum daß der Anker 
den Grund berührt hatte. Im Gegenteil, er lungerte auf seinem Achterdeck herum und brummte dabei vor sich hin, und wenn 
er den Befehl gab, sein Boot zu bemannen, tat er es mit wütender Stimme. Das Bewußtsein, daß es eine Freya 
gab, hob Jasper aus sich selbst heraus und versetzte ihn in einen Zustand seligster Ekstase, während es für 
Heemskirk eine Ursache geheimer Qual und stundenlangen verbitterten Grübelns war.
 
Als er an der Brigg vorbeifuhr, rief er sie mit barscher Stimme an und fragte, ob der Kapitän an Bord sei. Schultz, 
schmuck und adrett in einem schneeweißen Anzug, lehnte sich über die Reling und fand die Frage etwas amüsant. 
Er sah vergnügt hinunter auf Heemskirks Boot und erwiderte mit der liebenswürdigsten Modulation seiner schönen 
Stimme: »Kapitän Allen ist nach dem Bangalo gegangen, Herr.« Aber sein Ausdruck änderte sich jäh 
bei der wütend geknurrten Erwiderung: »Worüber zum Teufel grienen Sie?«, die auf seine Auskunft 
erfolgte.
 
Er sah, wie Heemskirk beim Landen nicht direkt auf das Haus zuging, sondern den Weg einschlug, der nach den Anpflanzungen 
führte.
 
Der liebeskranke Holländer fand den alten Nelson (oder Nielsen) in seinem Trockenschuppen, wo er eifrig damit 
beschäftigt war, das Dörren seiner Tabakernte zu beaufsichtigen, die, wenn auch klein, doch von vorzüglicher 
Qualität war, und man sah es dem Alten an, daß ihm die Beschäftigung Freude bereitete. Aber Heemskirk machte 
diesem unschuldigen Glück bald ein Ende. Er setzte sich zu Nelson und hatte es in kurzer Zeit durch eine Unterhaltung, 
die, wie er wußte, für seine Zwecke am geeignetsten war, fertiggebracht, Nelson in einen Zustand heimlicher und 
schwitzender Nervosität zu versetzen. Es war eine abscheuliche Unterhaltung über »Behörden«. Der 
alte Nelson versuchte sich zu verteidigen. Wenn er Handel mit englischen Kaufleuten trieb, geschah es einzig und allein, weil 
er doch seine Erzeugnisse irgendwie loswerden mußte. Er war so beschwichtigend, wie es ihm nur möglich war, doch 
schien gerade das Heemskirk noch mehr zu reizen, so daß er sich allmählich in eine keuchende Wut hineingeredet 
hatte.
 
»Und der schlimmste von allen ist dieser Jasper Allen« , knurrte er. »Ihr besonderer Freund, was? Sie 
haben eine Menge von diesen Engländern hier eingeführt. Man hätte es Ihnen niemals erlauben sollen, sich auf 
diesen Inseln niederzulassen. Niemals! Was macht er jetzt hier?«
 
Der alte Nelson (oder Nielsen), der sehr erregt wurde, versicherte, daß Jasper Allen durchaus kein besonderer Freund 
von ihm sei – nein, durchaus nicht. Er hatte nur drei Tonnen Reis von Jasper gekauft, da er sie für seine Arbeiter 
brauchte. Inwiefern wäre das ein Beweis von Freundschaft? Heemskirk platzte nun mit dem Gedanken heraus, der ihm die 
ganze Zeit das Herz abgedrückt hatte:
 
»Jawohl! Drei Tonnen Reis verkauft er und macht dafür drei Tage lang Ihrer Tochter den Hof. Ich spreche als 
Freund zu Ihnen, Nelson. Das geht nicht so weiter. Sie sind hier nur geduldet.«
 
Der alte Nelson war zuerst etwas verblüfft, aber er erholte sich schnell. Gewiß geht das nicht! 
Selbstverständlich ginge das nicht so weiter! Er wäre der letzte, der so etwas gestatten würde. Aber seine 
Tochter mache sich nichts aus dem Burschen und wäre auch viel zu vernünftig, um sich überhaupt in einen Mann 
zu verlieben. Er bemühte sich eifrig, Heemskirk seine eigene absolute Gewißheit einzuflößen. Und der 
Leutnant, der zweifelnde Seitenblicke warf, schenkte doch seinen Worten Glauben. Nichtsdestoweniger brummte er: »Was 
Sie schon wissen!«
 
»Doch weiß ich«, beteuerte der alte Nelson mit um so größerem Nachdruck, weil er die Zweifel, 
die in ihm aufstiegen, bekämpfen wollte. »Meine Tochter! In meinem eigenen Hause! Und ich sollte es nicht wissen! 
Na, aber hören Sie, Leutnant! Das wäre ja ein Witz!«
 
»Die beiden scheinen aber doch ganz dicke Freunde zu sein«, bemerkte Heemskirk verdrießlich. »Ich 
vermute, sie sind jetzt beisammen«, fügte er hinzu, und der Gedanke gab ihm einen solchen Stich ins Herz, 
daß sein Lächeln, das mokant sein sollte, eine furchtbare Grimasse wurde.
 
Der bekümmerte Nelson schüttelte den Kopf. Im Grunde seines Herzens verletzte ihn diese Beharrlichkeit, und er 
fing sogar an, sich über das Lächerliche der ganzen Angelegenheit zu ärgern. »Pah! Ich werde Ihnen etwas 
sagen, Leutnant! Gehen Sie nach dem Bangalo und bestellen Sie sich einen Magenbitter vor dem Essen. Lassen Sie Freya rufen. 
Ich muß hier bleiben und das Verstauen dieses Tabaks beaufsichtigen, aber ich komme dann sofort nach.«
 
Heemskirk war nicht abgeneigt, auf diesen Vorschlag einzugehen. Er entsprach seinem geheimen Verlangen, dessen Gegenstand 
allerdings nicht Magenbitter war. Der alte Nelson rief hinter seinem breiten Rücken die besorgte Aufforderung her, 
sich’s im Bangalo behaglich zu machen, und fügte hinzu, daß eine Kiste vorzüglicher Manilazigarren auf der 
Veranda stände.
 
Der alte Nelson hatte die Westveranda gemeint, die der Wohnraum des Hauses war und Jalousien aus dem besten gespaltenen 
spanischen Rohr hatte. Die Ostveranda, sein Privatreich, dem Aufblasen der Backen und anderen Zeichen bekümmerten 
Nachdenkens geweiht, hatte Jalousien aus grobem Segeltuch. Die Nordveranda war eigentlich gar keine Veranda, sondern eher ein 
langer Balkon. Es bestand keine Verbindung zwischen dieser und den anderen beiden, und sie konnte nur durch einen Korridor im 
Hause erreicht werden. Die Abgelegenheit dieser Veranda machte sie zu einem herrlich geeigneten Platz für die Gedanken 
ohne Worte einer jungen Maid und auch für jene scheinbar sinnlosen Gespräche – scheinbar ohne Sinn –, 
die, wenn sie zwischen einem jungen Mann und einer jungen Maid stattfinden, reich an mannigfaltiger, transzendentaler 
Bedeutung werden.
 
Diese Nordveranda war mit Kletterpflanzen behangen. Da sie mit Freyas Zimmer verbunden war, hatte das junge Mädchen 
sie wie eine Art Boudoir für sich ausgestattet, mit einigen Rohrstühlen und einer gepolsterten Bank, die ebenfalls 
aus Rohr war. Auf dieser Bank saßen die beiden Liebenden so nahe beieinander, wie es in dieser unvollkommenen Welt 
möglich ist, wo weder ein Mensch zu gleicher Zeit an zwei Stätten sein kann noch sich zwei Menschen zu ein und 
derselben Zeit auf dem gleichen Fleck befinden können. Sie hatten den ganzen Nachmittag dort nebeneinander gesessen; und 
ich möchte nicht behaupten, daß ihre Unterhaltung keinen Sinn gehabt hätte. Da sich in Freyas Liebe zu ihm 
die nicht ganz unberechtigte Sorge mischte, daß Jaspers Herz in seinem Glücksrausch durch irgendeinen 
unglücklichen Zufall brechen würde, redete sie natürlich verständig mit ihm. Er, der ein nervöses, 
brüskes Wesen hatte, wenn er fern von ihr war, schien stets von ihrer sichtbaren Nähe, von dem großen Wunder, 
gleichsam fühlbar geliebt zu werden, wie überwältigt. Als Nachkömmling, der seine Mutter frühzeitig 
verloren hatte und sehr jung zur See geschickt worden war, weil man ihn loswerden wollte, hatte er in seinem Leben nicht viel 
Zärtlichkeit erfahren.
 
In dieser verschwiegenen, von Ranken behangenen Veranda und zu dieser späten Nachmittagsstunde beugte er sich ein 
wenig herunter, ergriff Freyas Hände und küßte sie nacheinander, während sie lächelnd, mit Augen, 
die zugleich Wohlgefallen und Mitleid ausdrückten, auf sein Haupt herabsah. In diesem Augenblick näherte sich 
Heemskirk von Norden her dem Hause. An jener Seite des Bangalos stand Antonia Posten. Aber sie paßte nicht sehr gut 
auf. Die Sonne ging gerade unter, und Antonia wußte, daß ihre junge Herrin und der Kapitän der 
»Bonito« im Begriff waren, voneinander Abschied zu nehmen. Mit einer Blume im Haar und leise ein Lied vor sich 
hinsingend, ging sie in dem dämmerigen Hain auf und ab, als plötzlich, zwei Schritte von ihr entfernt, der Leutnant 
hinter einem Baum auftauchte. Sie sprang wie ein erschrecktes Reh beiseite, aber Heemskirk, der sogleich erraten hatte, 
weshalb sie da war, stürzte sich auf sie, packte sie am Arm und legte rasch seine andere fette Hand auf ihren Mund.
 
»Wenn du versuchst, Lärm zu machen, drehe ich dir den Hals um!«
 
Diese grimmige Redewendung erschreckte das Mädchen fürchterlich. Heemskirk hatte deutlich genug Freyas 
goldblonden Kopf dicht neben einem anderen auf der Veranda gesehen. Er schleifte das willenlose Mädchen mit sich auf 
einem Umweg nach dem hinteren Teil des Gartens, wo er sie mit einem wütenden Puff auf die Bambusrohrhütten 
zustieß, in denen die Dienstboten wohnten.
 
Sie glich zwar der treuen Zofe in den italienischen Komödien, aber kopflos vor Angst und ohne einen Laut von sich zu 
geben, war sie vor diesem dicken, untersetzten, schwarzäugigen Mann mit dem grausamen eisernen Griff davongelaufen. Als 
sie schon ein ganzes Stück entfernt war, bebte sie noch am ganzen Körper. Außerordentlich verängstigt, 
wußte sie kaum, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie sah dann, wie er das Haus durch den hinteren Eingang betrat.
 
Das Innere des Bangalos war durch zwei Korridore geteilt, die sich in der Mitte kreuzten. Von dieser Stelle aus konnte 
Heemskirk durch eine halbe Wendung des Kopfes sich einen Beweis der »Courmacherei« verschaffen, die in solchem 
Gegensatz zu den Versicherungen des alten Nelson stand, daß er vor Erstaunen taumelte und das Blut ihm jäh zu 
Kopfe stieg. Zwei weiße Gestalten, die sich deutlich gegen das Licht abhoben, standen in einer nicht zu verkennenden 
Haltung. Freyas Arme waren um Jaspers Nacken gelegt, und die beiden einander zugekehrten Gesichter waren in 
charakteristischer Weise zueinander gebeugt. Heemskirk schritt weiter, die Kehle von jäh aufsteigenden Flüchen wie 
zugeschnürt, bis er die Westveranda erreichte, wo er blind über einen Stuhl stolperte und sich dann in einen Sessel 
fallen ließ, als wären ihm die Beine plötzlich weggefegt worden. Er hatte sich zu lange daran gewöhnt, 
Freya in seinen Gedanken als sein Eigentum zu betrachten. »Auf diese Weise also unterhältst du deine Besucher, du 
…«, dachte er und war so empört, daß er keinen Ausdruck, der gemein genug war, finden konnte.
 
Freya versuchte sich aus Jaspers Umarmung frei zu machen und hob horchend den Kopf.
 
»Jasper drückte sie nur fester an sich und sagte unbekümmert, während er auf ihr emporgehobenes 
Gesicht blickte:
 
»Dein Vater.«
 
Freya wollte sich befreien, aber sie brachte es nicht übers Herz, ihn mit den Händen von sich zu 
stoßen.
 
»Ich glaube, es ist Heemskirk« , hauchte sie ihm zu.
 
Der Klang dieses Namens rüttelte ihn so weit aus seiner stillen Verzückung auf, in welche das Hineintauchen in 
ihre Augen ihn versetzt hatte, daß er mit einem flüchtigen Lächeln murmelte:
 
»Der Esel reißt mir andauernd meine Baken an der Flußmündung um.« Die Existenz Heemskirks 
interessierte ihn sonst im Augenblick gar nicht, aber Freya fragte sich, ob der Leutnant sie wohl gesehen hatte.
 
»Laß mich los, Junge«, flüsterte sie in entschiedenem Ton. Jasper gehorchte sofort, trat einen 
Schritt zurück und setzte die Betrachtung ihres Gesichts unter einem anderen Winkel fort. »Ich muß 
nachsehen«, sagte sie sich unruhig.
 
Hastig flüsterte sie ihm zu, er solle hier noch einige Minuten bleiben und dann in die hintere Veranda 
zurückschlüpfen und dort ein Weilchen in aller Ruhe rauchen, ehe er zum Vorschein käme.
 
»Bleib auch heute abend nicht zu lange«, war ihre letzte Ermahnung, als sie ihn verließ.
 
Dann trat Freya mit ihrem leichten, schnellen Schritt auf die Westveranda hinaus. Während sie durch die Tür 
ging, gelang es ihr, die Falten der aufgeschürzten Gardinen am Ende des Korridors herunterzuschütteln, um Jaspers 
Rückzug aus dem Boudoir zu decken. Sobald sie erschien, sprang Heemskirk auf, als ob er sich auf sie stürzen 
wollte. Sie blieb stehen, und er machte ihr eine übertrieben tiefe Verbeugung.
 
Sein Benehmen ärgerte Freya.
 
»Ach, Sie sind es, Herr Heemskirk. Guten Tag!«
 
Sie sprach in ihrem gewöhnlichen Ton. In der Dunkelheit der tiefen Veranda konnte er ihr Gesicht nicht deutlich 
sehen. Er wagte nicht, zu sprechen, denn seine Wut über das Gesehene war zu groß. Und als sie mit heiterer Ruhe 
hinzufügte: »Papa wird gleich kommen«, gab er ihr innerlich alle möglichen Schimpfnamen, ehe er mit 
verzerrtem Gesicht sagte:
 
»Ich habe Ihren Vater schon gesprochen. Wir hatten eine Unterhaltung im Trockenschuppen. Er hat mir einige sehr 
interessante Dinge erzählt. Ach ja, sehr interessante …«
 
Freya setzte sich. »Er hat uns gewiß gesehen«, dachte sie. Aber sie schämte sich nicht. Sie 
fürchtete nur, daß irgendeine dumme und unangenehme Komplikation entstehen würde. Doch konnte sie 
natürlich nicht ahnen, in welcher Weise Heemskirk (in Gedanken) von ihrer Person Besitz ergriffen hatte. Sie versuchte 
ihn zu unterhalten.
 
»Sie sind wohl eben aus Palembang gekommen, nicht wahr?«
 
»Wie? Was? Ach ja! Ich komme aus Palembang. Ha, ha, ha! Wissen Sie, was Ihr Vater mir sagte? Er sagte, er 
fürchte, Sie langweilten sich hier sehr.«
 
»Und vermutlich werden Sie jetzt Kreuzfahrten in der Gegend der Molukken machen?« fuhr Freya fort, die Jasper 
gern, wenn möglich, eine nützliche Auskunft verschafft hätte. Außerdem war sie immer froh, wenn sie die 
beiden Männer nicht unter ihrer Aufsicht haben konnte, sie einige hundert Meilen voneinander entfernt zu wissen.
 
Heemskirk brummte wütend, während er zornige Blicke nach ihrer in der Dämmerung undeutlichen Gestalt 
warf:
 
»Jawohl. Nach den Molukken. Ihr Vater denkt, daß es hier zu still für Sie ist. Ich werde Ihnen etwas 
sagen, Fräulein Freya. Es gibt auf der ganzen Erde keinen Fleck, der so still ist, daß eine Frau nicht die 
Gelegenheit fände, irgend jemand zum Narren zu halten.
 
Ich darf mich nicht von ihm reizen lassen, dachte Freya. Gleich darauf erschien der Tamilbursche, Nelsons erster Diener, 
mit den Lampen. Sie gab diesem sofort ausführliche Anweisungen, wo er sie hinstellen sollte, und sagte ihm, er solle das 
Tablett mit dem Magenbitter bringen und Antonia ins Haus rufen.
 
»Ich werde Sie einen Augenblick allein lassen müssen, Herr Heemskirk«, sagte sie.
 
Darauf ging sie in ihr Zimmer und zog sich um. Sie beeilte sich dabei, denn sie wollte auf der Veranda zurück sein, 
ehe ihr Vater wieder mit dem Leutnant zusammenkam. Sie traute es sich zu, die Unterhaltung zwischen den beiden an diesem 
Abend in die richtige Bahn zu lenken. Antonia zeigte ihr einen blauen Fleck auf ihrem Arm, über den sich Freya 
entrüstete.
 
»Er ist aus dem Gebüsch auf mich zugesprungen wie ein Tiger«, erklärte das Mädchen mit 
nervösem Lachen und erschreckten Augen.
 
»Der brutale Kerl!« dachte Freya. »Er wollte also spionieren.« Sie war wütend, aber die 
Erinnerung an den untersetzten Holländer in den weißen Beinkleidern, seine groteske Gestalt – breit an den 
Hüften und unten schmal –, seine Achselstücke und seinen schwarzen, kugelrunden Kopf, aus dem die Augen sie 
im Lichte der Lampen zornig anstarrten, war so widerwärtig komisch, daß sie eine lächelnde Grimasse nicht 
unterdrücken konnte. Dann aber stiegen Sorgen in ihr auf. Die Narrheit dieser drei Männer – Jaspers 
Unbesonnenheit, die ständige Angst ihres Vaters, Heemskirks Verliebtheit – drängten ihr diese Sorgen auf. 
Gegen die ersten beiden war sie sehr mild, und sie entschloß sich, ihre ganze weibliche Diplomatie spielen zu lassen. 
Das alles, sagte sie sich, wird bald nicht mehr nötig sein.
 
Inzwischen lag Heemskirk hingelungert mit ausgestreckten Beinen in einem Liegestuhl auf der Veranda – die 
weiße Mütze ruhte auf seinem Bauch – und arbeitete sich in eine Wut hinein, die so widerwärtig war, 
daß sie einem Mädchen wie Freya vollkommen unverständlich sein mußte. Das Kinn war ihm auf die Brust 
gesunken, und er starrte mit steinernem Blick auf seine Schuhe. Hinter dem Vorhang versteckt, betrachtete ihn Freya. Er 
rührte sich nicht. Lächerlich war er! Aber diese absolute Stille wirkte doch unheimlich. Sie schlich den Korridor 
entlang nach der Ostveranda zurück, wo Jasper, ihren Instruktionen gemäß, wie ein braver, gehorsamer Junge, 
ruhig im Dunkeln saß.
 
»Psst!« wisperte sie. Im nächsten Augenblick war er an ihrer Seite.
 
»Ja! Was gibt’s?« murmelte er.
 
»Die Schwabe ist da«, flüsterte sie unruhig. Unter dem Eindruck der unheimlichen Regungslosigkeit 
Heemskirks wollte sie Jasper schon sagen, daß sie vorhin von ihm gesehen worden waren. Aber sie glaubte kaum, daß 
Heemskirk es ihrem Vater erzählen würde – jedenfalls heute abend nicht. Sie überlegte daher schnell, 
daß es das beste wäre, Jasper so bald wie möglich zu entfernen.
 
»Was hat er angerichtet?« fragte Jasper mit gedämpfter, ruhiger Stimme.
 
»Ach nichts! Nichts. Er sitzt bloß da und sieht wütend aus. Aber du weißt ja, wie er Papa immer 
quält.«
 
»Dein Vater macht sich ganz ohne Grund Sorgen«, erklärte Jasper mit der unparteiischen Miene eines 
Richters.
 
»Ich weiß nicht«, sagte sie zweifelnd. Da sie Tag für Tag die Angst des alten Nelson vor den 
Behörden sah, hatte sich schon etwas davon auf sie übertragen. »Ich weiß nicht. Papa fürchtet, im 
Alter an den Bettelstab gebracht zu werden, wie er sich ausdrückt. Schau’ mal her, Junge, es ist wohl besser, du machst 
dich morgen ganz früh aus dem Staube.«
 
Jasper hatte gehofft, einen zweiten Nachmittag mit Freya verbringen zu können, einen Nachmittag stillen Glücks 
neben seiner Liebsten, die Augen auf seine Brigg gerichtet, von seligen Zukunftshoffnungen erfüllt. Sein Schweigen 
drückte beredt seine Enttäuschung aus, und Freya begriff sie nur zu gut. Auch sie war enttäuscht. Aber sie 
mußte vernünftig sein. »Wir würden doch keinen Augenblick für uns haben, wenn diese 
gräßliche Schwabe hier überall herumkriecht«, redete sie mit leiser, hastiger Stimme auf ihn ein. 
»Welchen Zweck hätte es also, wenn du bliebst? Und er wird nicht abfahren, solange die Brigg hier ist. Das 
weißt du ja!«
 
»Man müßte ihn wegen Ruhestörung anzeigen«, murmelte Jasper mit verdrießlichem, kurzem 
Lachen.
 
»Sieh zu, daß du bei Tagesanbruch abfährst«, drang Freya flüsternd in ihn.
 
Er hielt sie nach Art der Liebenden zurück. Sie protestierte, aber sie versuchte nicht, sich zu befreien, denn sie 
brachte es nicht fertig, ihn zurückzustoßen. Er flüsterte ihr ins Ohr, während er die Arme um sie 
legte:
 
»Wenn wir wieder beisammen sind, wenn ich dich wieder so halte, wird es an Bord sein. Du und ich, auf der Brigg 
– die ganze Welt, das ganze Leben – « Und dann sprudelten die Worte hervor: »Ich wundere mich nur, 
daß ich imstande bin, noch länger zu warten! Mir ist, als müßte ich dich unbedingt jetzt davontragen. 
Ich könnte dich in die Arme nehmen und laufen – den Pfad hinunter – ohne zu stolpern – ohne die Erde 
überhaupt zu berühren – «
 
Sie lag ganz still in seinen Armen und lauschte auf die Leidenschaft in seiner Stimme. Sie sagte sich, daß sie 
bloß ein Ja zu hauchen, ihre Einwilligung nur durch den leisesten Seufzer anzudeuten brauchte, und er würde seine 
Worte in die Tat umsetzen. Er war imstande, es zu tun – ohne die Erde zu berühren. Sie schloß die Augen und 
lächelte im Dunkeln und gab sich einen Augenblick dem schwindelerregenden Glücksrausch seiner Umarmung hin. Aber 
ehe er in die Versuchung kommen konnte, sie fester zu umfassen, hatte sie sich schon befreit und stand einen Schritt von ihm 
entfernt, vollkommen beherrscht.
 
Sie war wieder die verständige, ruhige Freya. Trotzdem rührte sie der tiefe Seufzer, den die weiche Luft von 
Jaspers weißer, regungsloser Gestalt zu ihr herübertrug.
 
»Du bist wahnsinnig, Junge«, sagte sie mit leichtem Beben in der Stimme. Und dann in ganz verändertem 
Ton: »Mich könnte niemand davontragen. Nicht einmal du. Ich bin kein Mädchen, das sich davontragen 
läßt.« Seine weiße Gestalt schien vor der Bedeutung dieser Behauptung etwas zurückzufahren, und 
sie wurde weich. »Genügt es dir nicht, zu wissen, daß du mich – daß du mich eben fast 
fortgerissen hättest?« fragte sie in zärtlichem Ton.
 
Er murmelte ein Liebeswort, und sie fuhr fort:
 
»Ich habe es dir versprochen – ich habe dir gesagt, daß ich kommen würde – und ich werde 
kommen, aber aus freien Stücken. Du sollst mich an Bord erwarten. Ich werde das Fallreep hinaufkommen – ganz 
allein, und auf dich zugehen und sagen: ›Da bin ich, Junge.‹ Und dann – dann werde ich davongetragen 
werden. Aber es wird kein Mann sein, der mich davonträgt – es wird die Brigg sein, deine Brigg – unsere 
herrliche Brigg, die ich so liebe!«
 
Sie hörte einen unverständlichen Laut, der wie ein Stöhnen klang, herausgepreßt durch Schmerz oder 
Entzücken, und dann glitt sie fort. Da war ja jener andere Mann auf der anderen Veranda, jener schwarze, mürrische 
Holländer, der zwischen Jasper und ihrem Vater einen Streit herbeiführen konnte, häßliche Worte und 
vielleicht sogar Tätlichkeiten. Welch entsetzliche Lage! Aber von diesem Äußersten abgesehen, graute ihr vor 
den nächsten drei Monaten, die sie mit einem unglücklichen, gequälten, zornigen, vor Sorgen verstörten, 
lächerlichen Mann verbringen mußte. Und wenn der Tag kam, der Tag und die Stunde, was sollte sie tun, wenn ihr 
Vater versuchen sollte, sie mit Gewalt zurückzuhalten – was schließlich doch möglich wäre? 
Würde sie es fertig bekommen, Gewalt gegen Gewalt anzuwenden ? Doch am meisten fürchtete sie sich vor Wehklagen und 
Bitten. Würde sie ihnen widerstehen können? In welcher widerwärtigen, grausamen, lächerlichen Lage 
würde sie sein!
 
»Aber es wird nicht so kommen. Er wird nichts sagen«, dachte sie, als sie mit raschen Schritten auf die 
Westveranda trat und sich – als sie sah, daß Heemskirk noch immer unbeweglich blieb – auf einen Stuhl in 
der Nähe der Tür setzte und ihn beobachtete. Der schwer beleidigte Leutnant hatte seine Stellung noch nicht 
verändert, nur lag seine Mütze, die ihm vom Bauch heruntergeglitten war, auf der Erde. Seine dicken schwarzen 
Augenbrauen waren zu einem Stirnrunzeln zusammengezogen, während er Freya aus den halb geschlossenen Augen ansah. Diese 
Seitenblicke, zusammen mit der Hakennase und dem ganzen kolossalen, ungeschickten, ausgestreckt daliegenden Menschen machten 
auf Freya einen so tragikomischen Eindruck, daß sie trotz ihrer inneren Unruhe doch lächeln mußte. Sie tat 
ihr möglichstes, diesem Lächeln einen beschwichtigenden Charakter zu verleihen, denn sie wollte Heemskirk nicht 
unnötig reizen –.
 
Und der Leutnant, der dieses Lächeln merkte, war besänftigt. Er kam nicht auf den Gedanken, daß er, der 
Marineoffizier, in seiner Uniform, durch sein Äußeres auf dieses Mädchen, das gar keine gesellschaftliche 
Stellung einnahm, auf diese Tochter des alten Nielsen – komisch wirken könnte. Der Gedanke, wie sie die Arme um 
Jaspers Nacken gelegt hatte, reizte und erregte ihn immer noch. »So ein Frauenzimmer!« dachte er. »Du 
lächelst, ja? Und führst deinen Vater schön an der Nase herum, nicht wahr? Dir scheinen solche 
Späße zu liegen, wie? Nun, wir werden schon sehen – «
 
Er änderte seine Stellung nicht, aber um seinen mürrischen Mund spielte jetzt auch ein Lächeln, aber ein 
griesgrämiges, unheilbedeutendes, während seine Blicke zur Betrachtung seiner Stiefel zurückkehrten.
 
Freya wurde heiß vor Entrüstung. In ihrer ganzen strahlenden Schönheit saß sie im Lampenlicht da; 
ihre kräftigen, wohlgeformten Hände lagen übereinander auf ihrem Schoß … Widerliches Geschöpf, 
dachte sie. Das Blut stieg ihr vor Zorn jäh in die Wangen. »Sie haben meinem Mädchen einen furchtbaren 
Schreck eingejagt«, sagte sie. »Was ist Ihnen eigentlich eingefallen?«
 
Er war derartig in Gedanken versunken, daß der Klang ihrer Stimme, die diese unerwarteten Worte sprach, ihn 
zusammenfahren ließ. Er hob jäh den Kopf und sah so verwirrt aus, daß Freya ungeduldig fortfuhr:
 
»Antonia meine ich. Sie haben ihre Arme ganz blau gekniffen. Warum taten Sie das?«
 
»Wollen Sie einen Streit mit mir anfangen?« fragte er schwerfällig, mit einer Art Erstaunen. Er blinzelte 
dabei wie eine Eule. Komisch wirkte er. Freya besaß, wie alle Frauen, einen stark ausgeprägten Sinn für das 
Lächerliche, wenn es sich um die äußere Erscheinung eines Menschen handelte.
 
»Nein, das will ich, glaube ich, nicht.« Sie konnte nicht mehr an sich halten und brach in ein helles, 
nervöses Lachen aus, in das Heemskirk plötzlich mit einem rauhen »Ha, ha, ha!« einstimmte. Schritte und 
Stimmen erklangen im Korridor, und gleich darauf erschien Jasper mit dem alten Nelson. Der Alte warf seiner Tochter einen 
wohlwollenden Blick zu, denn er sah es gern, wenn der Leutnant in guter Laune erhalten wurde. Und er stimmte aus Sympathie 
auch in das Lachen ein. »Nun werden wir bald essen, Leutnant«, sagte er und rieb sich die Hände. Jasper war 
gleich an die Balustrade gegangen. Der Himmel war mit Sternen besät, und in der blauen, sammetweichen Nacht lag die 
Bucht unten in einer noch tieferen Dunkelheit, durch welche die Ankerlichter der Brigg und des Kanonenbootes wie in der Luft 
schwebende Funken rötlich glühten. Wenn meine Ankerlaterne das nächstemal dort unten schimmert, werde ich auf 
dem Achterdeck stehen und darauf warten, daß sie kommt und sagt: »Da bin ich!« dachte Jasper, und das Herz 
schien ihm die Brust sprengen zu wollen im Übermaß eines Glückes, das so bedrückend war, daß es 
ihm fast einen Schrei erpreßte. Es war windstill. Kein Blatt rührte sich unter ihm, und selbst das Meer war nur 
ein stiller, klagloser Schatten. In weiter Ferne, am wolkenlosen Himmel spielten zwischen den niedrigen Sternen bleiche 
Blitze, das Wetterleuchten der Tropen, kurze, schwache, geheimnisvoll aufeinanderfolgende Blitze; wie unverständliche 
Signale von einem fernen Planeten.
 
Das Essen verlief friedlich. Freya saß ihrem Vater gegenüber, blaß, aber ruhig. Heemskirk sprach 
ostentativ nur mit dem alten Nelson. Jasper benahm sich musterhaft. Er hielt seine Blicke im Zaum und sonnte sich in dem 
Gefühl von Freyas Nähe, wie es die Menschen in der Sonne tun, ohne den Blick zum Himmel zu erheben. Doch gedachte 
er der Anweisungen Freyas und erklärte bald nach dem Essen, daß er an Bord seines Schiffes gehen müsse.
 
Heemskirk sah nicht auf. Ausgestreckt im Schaukelstuhl, eine dicke Zigarre rauchend, sah er aus, als überlegte er 
finster irgendeine widerliche Szene. So schien es Freya wenigstens. Der alte Nelson sagte gleich: »Ich werde Sie 
hinunterbegleiten.« Er war mitten in einem Vortrag über die Gefahren der Küste von Neu-Guinea und wollte 
Jasper einige seiner eigenen Erfahrungen von »Dort drüben« erzählen. Jasper war ein so 
vorzüglicher Zuhörer! Freya trat auf die beiden zu, als wollte sie sie begleiten, aber ihr Vater runzelte die 
Stirn, schüttelte den Kopf und warf vielsagende Blicke nach dem regungslosen Heemskirk, der mit halbgeschlossenen Augen 
und vorgeschobenen Lippen Rauchwolken in die Luft blies. Der Leutnant darf nicht allein gelassen werden. Er könnte es 
vielleicht übelnehmen!
 
Freya gehorchte diesen Blicken. Vielleicht ist es besser, ich bleibe hier, dachte sie. Die Frauen sind im allgemeinen 
nicht geneigt, ihre eigene Handlungsweise zu prüfen, noch weniger, sie zu verurteilen. Die unbequemen, lächerlichen 
Eigenschaften der Männer sind meistens für die Ethik der Frauen verantwortlich. Doch als Freya Heemskirk ansah, 
empfand sie Bedauern und sogar Reue. Wie er ausgestreckt dalag, machte sein dicker Körper den Eindruck eines 
sattgegessenen Menschen, aber in Wirklichkeit hatte er nicht viel gegessen, nur viel getrunken. Die fleischigen 
Ohrläppchen der großen, häßlichen Ohren mit den Fettfalten an den Rändern waren puterrot. Sie 
flammten förmlich neben den flachen, gelben Wangen. Längere Zeit hob er die schweren, braunen Augenlider gar nicht. 
In der Gewalt eines solchen Geschöpfes zu sein, war wirklich demütigend, und Freya, die schließlich doch 
immer ehrlich gegen sich war, dachte reuevoll: Wenn ich nur von Anfang an offen gegen Papa gewesen wäre! Aber wie schwer 
hätte er mir dann das Leben gemacht! Ja! Die Männer waren auf verschiedene Weise dumm, Jasper auf 
liebenswürdige, ihr Vater auf unmögliche und dieses groteske, in dem Stuhl dort ausgestreckt liegende Geschöpf 
auf widerwärtige Weise. Ob es möglich wäre, ihn zu beschwatzen ? Aber vielleicht war es nicht nötig. Ach, 
ich kann nicht mit ihm reden, dachte sie. Und als Heemskirk – noch immer, ohne sie anzusehen – mit einer 
entschlossenen Geste seine halbgerauchte Zigarre auf dem Kaffeetablett auszudrücken begann, packte sie die Angst, und 
sie glitt auf das Klavier zu, öffnete es schnell und fing an zu spielen, noch ehe sie sich hingesetzt hatte.
 
Im nächsten Augenblick dröhnte die Veranda sowie der ganze aus Holz gebaute, auf Pfählen ruhende, 
teppichlose Bangalo von einer lärmenden, verworrenen Resonanz. Aber durch alles hindurch hörte sie, spürte sie 
die schweren, lauernden Schritte des Leutnants, der hinter ihr auf und ab ging. Er war nicht gerade bezecht, aber er hatte 
doch genug getrunken, um die Vorstellungen seiner erregten Phantasie vollkommen möglich und sogar klug zu finden; ja, 
wunderbar, rücksichtslos klug. Freya merkte, daß er gerade hinter ihr stehen geblieben war, aber sie spielte 
weiter, ohne den Kopf zu wenden. Sie spielte ein wildes Stück mit Kraft und Feuer, aber als seine Stimme an ihr Ohr 
drang, überlief es sie ganz kalt. Es war der Klang der Stimme und nicht das, was er sagte. Die freche Vertraulichkeit in 
seinem Ton flößte ihr einen solchen Schrecken ein, daß sie zuerst gar nicht den Sinn seiner Worte begriff. 
Er sprach auch heiser.
 
»Ich vermutete schon … natürlich ahnte ich etwas von dem Spiel, das Sie treiben. Ich bin kein Kind. Aber es 
ist doch ein Unterschied zwischen Verdacht und Gewißheit … zwischen Augenschein, verstehen Sie … ein gewaltiger 
Unterschied. So etwas … na, hören Sie! Man ist doch kein Stein. Und wenn ein Mann sich so wegen eines Mädchens 
quält, wie ich, Fräulein Freya … Tag und Nacht, dann natürlich … Aber ich bin ein Mann von Welt. Es 
muß hier sehr langweilig für Sie sein … Ach, sagen Sie mal, wollen Sie nicht mit dem verdammten Spielen 
aufhören …?«
 
Die letzten Worte waren eigentlich die einzigen, die sie begriff. Sie schüttelte verneinend den Kopf und drückte 
in ihrer Verzweiflung noch stärker auf das Pedal, aber sie konnte doch seine erhobene Stimme nicht 
übertönen.
 
»Nur bin ich überrascht, daß Sie … den kleinen englischen Kauffahrer… diesen ganz gewöhnlichen 
Kerl. Die Inseln hier wimmeln förmlich von dieser gemeinen frechen Sorte! Ich würde kurzen Prozeß mit solchem 
Gesindel machen! Dabei haben Sie hier einen guten Freund, einen wirklichen Gentleman, der bereit ist, vor Ihren 
Füßen – Ihren hübschen, kleinen Füßen – in Anbetung niederzusinken –, einen 
Offizier, einen Mann aus guter Familie. Seltsam, nicht wahr? Aber was schadet das? Sie sind ja eines Prinzen 
würdig.«
 
Freya wandte nicht einmal den Kopf. Ihr Gesicht wurde ganz starr vor Entsetzen und Empörung. Dieses Erlebnis 
überstieg alles, was sie bisher für möglich gehalten hatte. Es lag nicht in ihrem Charakter, aufzuspringen und 
davonzulaufen. Es schien ihr auch, daß das Äußerste geschehen könnte, wenn sie sich rühren 
würde. Ihr Vater mußte jeden Augenblick zurückkommen, und dann würde der andere gezwungen sein, 
aufzuhören. Es war am besten, ihn zu ignorieren. Sie fuhr fort, laut und korrekt zu spielen, als wäre sie allein, 
als existierte Heemskirk gar nicht. Diese Handlungsweise reizte ihn.
 
»Hören Sie! Ihren Vater können Sie hintergehen,« brüllte er zornig, »aber mich 
können Sie nicht an der Nase herumführen! Hören Sie auf mit diesem Höllenlärm … Freya … He! Sie 
skandinavische Liebesgöttin! Hören Sie auf! Hören Sie denn nicht ? Ja, das sind Sie – eine 
Liebesgöttin! Aber die heidnischen Götter sind nur verkappte Teufel, und das sind Sie auch – ein gerissener 
kleiner Teufel. Hören Sie auf, sage ich, sonst hebe ich Sie von Ihrem Stuhl dort herunter!«
 
Während er hinter ihr stand, verschlang er sie mit seinen Augen – von der goldenen Haarkrone auf ihrem starren, 
regungslosen Kopf bis zu den Hacken ihrer Schuhe – die Linien ihrer wohlgeformten Schultern, ihrer prachtvollen, vor 
der Tastatur sich leicht hin und her wiegenden Gestalt. Sie trug ein duftiges Kleid mit halblangen Ärmeln, die mit 
Spitzen garniert waren. Ein Atlasband umschloß ihre Taille. In einem Anfall unwiderstehlicher, tollkühner 
Hoffnungsfreudigkeit legte er beide Hände rasch auf diese Taille – und nun hörte endlich die aufreizende 
Musik auf. Aber so schnell sie auch aufsprang, als sie diese Berührung fühlte (der runde Klaviersessel fiel mit 
einem Krach um), hatte Heemskirk doch Zeit gehabt, seine Lippen, die nach ihrem Nacken zielten, mit einem gierigen, 
schmatzenden Kuß gerade unter ihr Ohr zu drücken. Eine Weile herrschte tiefe Stille. Und dann lachte er etwas 
unsicher.
 
Der Anblick ihres blassen, stillen Gesichts, der großen, veilchenblauen Augen, die unverwandt mit steinernem Blick 
auf ihm ruhten, brachte ihn ein wenig in Verlegenheit. Sie hatte noch keinen Laut von sich gegeben. Sie stand ihm 
gegenüber, während sie sich mit ausgestrecktem Arm auf eine Ecke des Klaviers stützte. Mit der anderen Hand 
rieb sie mechanisch die Stelle, die seine Lippen berührt hatten.
 
»Was ist denn los?« sagte er beleidigt. »Habe ich Sie etwa erschreckt? Machen Sie keine Geschichten! Sie 
wollen mir doch nicht weismachen, daß ein Kuß Ihnen eine solche Angst einjagt … ich weiß es besser … 
ich denke nicht daran, mich so zurücksetzen zu lassen.«
 
Während er sprach, hatte er ihr so unverwandt ins Gesicht gestarrt, daß er es nicht mehr deutlich sehen konnte. 
Alles um ihn herum war verschwommen. Er vergaß den umgeworfenen Sessel, stolperte darüber und taumelte ein wenig 
nach vorn, während er sagte:
 
»Ich bin wirklich ein ganz netter Kerl. Versuchen Sie es nur zunächst mit einigen Küssen …« Er kam 
nicht weiter, denn plötzlich dröhnte ihm der Kopf von einem furchtbaren Stoß, der unmittelbar von einem 
klatschenden Geräusch begleitet war. Mit ihrem runden, kräftigen Arm hatte Freya so gewaltig zum Schlage ausgeholt, 
daß der Zusammenprall ihrer offenen Handfläche und seiner flachen Wange ihn im Halbkreis herumwarf. Mit einem 
schwachen, heiseren Aufschrei legte er hastig beide Hände an seine linke Gesichtsseite, die plötzlich ziegelrot 
geworden war. Freya stand kerzengerade da, die veilchenblauen Augen sahen fast schwarz aus, so dunkel waren sie geworden, die 
Hand brannte ihr noch von dem Schlag, und ein verhaltenes, entschlossenes Lächeln, das ein schwaches Schimmern ihrer 
weißen Zähne zeigte, lag auf ihrem Gesicht. In diesem Augenblick hörte sie die schweren, schnellen Schritte 
ihres Vaters auf dem Pfad unter der Veranda. Ihr Ausdruck verlor das Kampflustige und wurde aufrichtig bekümmert. Ihr 
Vater tat ihr leid. Sie bückte sich rasch, um den Klaviersessel aufzuheben, als wollte sie die Spuren beseitigen … 
Aber es würde ja doch nichts nützen. Sie hatte schon ihre frühere Stellung wieder eingenommen – die eine 
Hand leicht auf das Klavier gestützt –, als der alte Nelson die letzten Verandastufen heraufkam.
 
Der arme Vater! Wie wütend wird er sein – wie aufgeregt! Und nachher, welche Angst, welcher Kummer! Warum war 
sie nicht von Anfang an offen gegen ihn gewesen? Der erstaunte Ausdruck in seinen runden, unschuldigen Augen gab ihr einen 
Stich ins Herz. Aber er sah sie ja gar nicht an. Sein Blick war auf Heemskirk gerichtet, der ihm den Rücken zukehrte und 
– das Gesicht noch immer in den Händen – Flüche durch die Zähne zischte. Mit dem einen schwarzen, 
bösen Auge blickte er sie (sie konnte sein Profil sehen) unheildrohend an. »Was ist geschehen?« fragte der 
alte Nelson äußerst bestürzt.
 
Sie antwortete ihm nicht. Sie dachte an Jasper, der jetzt vom Deck seiner Brigg zum erleuchteten Bangalo aufsehen 
würde, und ihr war sehr bange. Es war ein Segen, daß wenigstens einer von ihnen an Bord und aus dem Wege war. Sie 
wünschte nur, er wäre hundert Meilen entfernt. Und doch war sie nicht so sicher, ob sie es wirklich wünschte. 
Wäre Jasper, durch eine geheimnisvolle Regung getrieben, in diesem Augenblick wieder auf der Veranda erschienen, 
hätte sie ihre Standhaftigkeit, ihre Festigkeit, ihre Selbstbeherrschung fahren lassen und sich in seine Arme 
geworfen.
 
»Was gibt’s? Was ist geschehen?« fragte wiederholt der ahnungslose Nelson ganz aufgeregt. »In diesem 
Augenblick erst spieltest du Klavier, und nun – «
 
Freya, die in ihrer Angst vor dem, was kommen könnte, nicht imstande war, zu sprechen (sie war auch von dem 
schwarzen, bösen und wildblickenden Auge wie hypnotisiert), nickte nur leicht nach dem Leutnant hin, als ob sie sagen 
wollte: »Sieh ihn dir nur an!«
 
»Nun ja!« rief der alte Nelson. »Ich sehe ja. Was in aller Welt – ?«
 
Während er sprach, hatte er sich Heemskirk vorsichtig genähert, der unzusammenhängende Verwünschungen 
ausstieß und dazu mit den Füßen trampelte. Der Schlag und die damit verbundene Beleidigung, die 
Unmöglichkeit, sich zu rächen, die Wut über die Vereitelung seiner Pläne, der Gedanke an die 
lächerliche Figur, die er abgeben würde, wenn die Angelegenheit bekannt wurde, brachten ihn so zur Raserei, 
daß er das Gefühl hatte, er müsse vor Wut heulen.
 
»Oh, oh, oh!« brüllte er, während er mit den Füßen stampfend durch die Veranda tobte, als 
wollte er den Fußboden mit jedem Schritt durchstoßen.
 
»Was ist denn? Hat er sich das Gesicht verletzt?« fragte der verblüffte alte Nelson. Plötzlich ging 
ihm in seiner Arglosigkeit ein Licht auf. »Meine Güte!« rief er erleuchtet. »Hole schnell etwas 
Kognak, Freya … Haben Sie oft diese Anfälle, Leutnant ? Höllisch weh tut’s, was? Ich weiß! Ich weiß! 
Früher bin ich auch plötzlich fast wahnsinnig geworden vor … Und auch die kleine Flasche Laudanum aus dem 
Arzneischränkchen, Freya. Schnell! … Siehst du nicht, daß er Zahnschmerzen hat?« Und freilich, welche 
andere Erklärung hätte dem arglosen alten Nelson einfallen können, als er sah, wie Heemskirk die Backe mit 
beiden Händen hielt, wilde Blicke um sich warf, mit den Füßen trampelte und den Körper hin und her 
wiegte? Es hätte einer außergewöhnlichen Schlauheit bedurft, um die wahre Ursache zu erraten. Freya hatte 
sich nicht gerührt. Sie beobachtete Heemskirks wütend fragenden und finster starrenden Blick, der verstohlen auf 
sie gerichtet war. Aha! Du möchtest wohl so leicht davonkommen! sagte sie sich. Sie sah ihn an, ohne mit der Wimper zu 
zucken, während sie überlegte. Die Versuchung, die ganze Angelegenheit ohne weitere Mühe und 
Unannehmlichkeiten zu begraben, war unwiderstehlich. Sie nickte fast unmerklich ihre Zustimmung und glitt hinaus.
 
»Beeile dich mit dem Kognak!« rief der Alte ihr nach, als sie im Korridor verschwand.
 
Durch einen plötzlich hervorbrechenden Strom von Verwünschungen auf holländisch und englisch, die er ihr 
nachschrie, machte Heemskirk seinen tieferen Gefühlen Luft. Er wütete nach Herzenslust, stampfte die Veranda auf 
und ab, während er die Stühle mit den Füßen aus dem Wege schleuderte; unterdessen lief Nelson (oder 
Nielsen), dessen Mitleid durch diese Zeichen wahnsinnigen Schmerzes aufs tiefste erregt war, um seinen lieben (und 
gefürchteten) Leutnant herum wie eine alte Glucke. »Ach, du meine Güte! Ach, du liebe Zeit! Ist es denn so 
schlimm? Ich weiß schon, wie weh es tut. Früher habe ich meiner armen Frau manchmal einen gehörigen Schreck 
damit eingejagt. Haben Sie oft solche Anfälle, Leutnant?«
 
Heemskirk stieß ein kurzes tolles Lachen aus und schob ihn mit den Schultern wütend beiseite. Aber sein 
taumelnder Wirt nahm diese Behandlung gutmütig hin; einen vor unerträglichen Zahnschmerzen rasenden Menschen kann 
man nicht für seine Taten verantwortlich machen.
 
»Gehen Sie in mein Zimmer, Leutnant«, bat er ihn inständig. »Legen Sie sich auf mein Bett. Wir 
werden Ihnen gleich etwas bringen, was den Schmerz stillen wird.«
 
Er packte den armen Leidenden am Arm und schob ihn sanft nach seinem Schlafzimmer bis auf das Bett, auf das Heemskirk sich 
mit einem neuen Wutanfall mit solcher Gewalt warf, daß er von der Matratze mindestens einen Fuß hoch 
aufprallte.
 
»Ach, du liebe Zeit!« rief der entsetzte Nelson und lief rasch fort, um das Herbeischaffen des Kognaks und des 
Laudanums zu beschleunigen, denn er war schon ärgerlich, daß man es so wenig eilig hatte, die Qualen seines teuren 
Gastes zu erleichtern. Schließlich brachte er diese Dinge selbst.
 
Eine halbe Stunde später blieb er in dem mittleren Korridor des Hauses erstaunt stehen, denn er hörte schwache, 
halb erstickte, rätselhafte Geräusche, die von Lachen oder Schluchzen hätten herrühren können. 
Stirnrunzelnd schritt er geradeswegs auf das Zimmer seiner Tochter zu und klopfte an die Tür.
 
Freya, ihr blasses Gesicht von ihrem prachtvollen, blonden Haar umrahmt, das an ihrem dunkelblauen Schlafrock 
herabrieselte, machte die Tür halb auf.
 
Das Zimmer war schwach erleuchtet. Antonia kauerte in einer Ecke und gab leise stöhnende Laute von sich, während 
sie den Körper hin und her wiegte. Der alte Nelson hatte zwar nicht genügende Erfahrung, um die verschiedenen Arten 
weiblichen Lachens zu unterscheiden, aber er war doch überzeugt, daß hier gelacht wurde.
 
»Sehr gefühllos, äußerst gefühllos!« sagte er mit gewichtigem Unwillen. »Was ist 
denn so Amüsantes dabei, wenn ein Mann Schmerzen leidet? Ich hätte gedacht, daß eine Frau – ein junges 
Mädchen – «
 
»Es war so komisch«, murmelte Freya, und ihre Augen schimmerten sonderbar im Halbdunkel des Korridors. 
»Und ich kann ihn außerdem nicht leiden, das weißt du«, fügte sie mit bebender Stimme hinzu.
 
»Komisch!« wiederholte der Alte, erstaunt über diesen Beweis von Gefühllosigkeit bei einem jungen 
Mädchen. »Du kannst ihn nicht leiden! Willst du etwa damit sagen, daß du, weil du ihn nicht leiden kannst 
– Aber, das ist doch einfach roh! Weißt du denn nicht, daß es ungefähr der schlimmste Schmerz ist, den 
es überhaupt gibt? Bekanntlich sind Hunde davon schon tollwütig geworden.«
 
»Jedenfalls scheint er toll geworden zu sein«, brachte Freya mühsam heraus, als ob sie gegen irgendein 
heimliches Gefühl kämpfte.
 
Aber ihr Vater war jetzt ins Reden gekommen.
 
»Und du weißt doch, wie er ist. Er sieht alles. Er ist imstande, die geringste Kleinigkeit sterbensübel 
zu nehmen – darin ist er ein echter Holländer –, und ich möchte mir seine Freundschaft erhalten. Es ist 
nämlich so, mein Kind: wenn dieser Rajah hier irgendeine Dummheit begeht – du weißt ja, welch launenhafter, 
widerspenstiger Bursche er ist – und die Behörde es sich in den Kopf setzt, daß mein Einfluß auf ihn 
schädlich sei, kannst du bald obdachlos sein –«
 
»Welcher Unsinn!« rief sie, aber in keinem sehr sicheren Ton, denn sie hatte entdeckt, daß ihr Vater 
wirklich böse war, so böse, daß er es tatsächlich fertig brachte, ironisch zu werden. Ja, der alte 
Nelson (oder Nielsen) und Ironie! Allerdings nur ein Fünkchen davon!
 
»Ach, natürlich, wenn du eigenes Vermögen oder dergleichen besitzt – ein Schloß vielleicht 
oder eine Plantage, von denen ich nichts weiß – «
 
Aber er war nicht imstande, lange ironisch zu bleiben. »Ich sage dir, man würde mich sofort hier 
herauswerfen,« flüsterte er aufgeregt, »und natürlich ohne die geringste Entschädigung. Ich kenne 
diese Holländer. Und der Leutnant wäre der Kerl, den Stein ins Rollen zu bringen. Er hat einflußreiche 
Beziehungen. Ich möchte ihn um alles in der Welt nicht beleidigen – nein – um keinen Preis – Was 
sagtest du?«
 
Es war nur ein Ansatz zu einer Äußerung gewesen. Wenn sie jemals die leiseste Absicht gehabt hatte, ihm alles 
zu sagen, so verwarf sie sie jetzt. Es war ausgeschlossen, sowohl aus Rücksicht auf seine Würde, als auch um seiner 
Gemütsruhe willen.
 
»Ich mache mir zwar auch nicht sehr viel aus ihm«, kam es bedrückt mit einem Seufzer von den Lippen des 
alten Nelson. »Es geht ihm jetzt besser«, fuhr er nach einem kurzen Schweigen fort. »Ich habe ihm mein Bett 
für die Nacht überlassen. Ich werde auf der Veranda in meiner Hängematte schlafen. Nein, ich kann auch nicht 
sagen, daß ich ihn besonders gern leiden mag, aber darum braucht man einen Mann, der halb wahnsinnig vor Schmerzen ist, 
noch lange nicht auszulachen. Ich muß sagen, ich habe mich sehr über dich gewundert, Freya. Die eine Seite seines 
Gesichts ist ganz gerötet.«
 
Ihre Schultern zuckten krampfhaft unter seinen Händen, die er mit väterlicher Geste daraufgelegt hatte. Sein 
struppiger, borstiger Schnurrbart streifte in einem Gutenachtkuß ihre Stirn. Sie schloß die Tür und ging 
erst in die Mitte des Zimmers, ehe sie sich gestattete, in ein ermüdetes, kurzes, freudloses Lachen auszubrechen.
 
»Gerötet! Ganz gerötet!« wiederholte sie vor sich hin. »Das will ich hoffen! Ganz – 
«
 
Ihre Augenwimpern waren naß. Antonia stöhnte und kicherte in ihrer Ecke, und es war unmöglich, 
festzustellen, wo das Stöhnen aufhörte und das Kichern begann.
 
Die Zofe und ihre Herrin waren etwas hysterisch geworden. Als Freya in ihr Zimmer geflüchtet war, hatte sie Antonia 
dort gefunden und ihr alles erzählt.
 
»Ich habe dich gerächt, mein Kind«, rief sie.
 
Und dann hatten sie lachend geweint und weinend gelacht; zwischendurch unterbrachen sie sich mit Ermahnungen wie: 
»Sst! nicht so laut!« von der einen Seite und »Ach, ich habe mich so erschreckt, er ist ein schlechter 
Mann« von der anderen.
 
Antonia hatte furchtbare Angst vor Heemskirk. Sein Äußeres, seine Augen und Augenbrauen, sein Mund, seine Nase 
und seine Glieder flößten ihr Furcht ein. Es war auch ganz erklärlich. Und sie hielt ihn für einen 
schlechten Menschen, weil er in ihren Augen schlecht aussah. Welch triftigeren Grund als diesen könnte man für 
seine Ansicht haben? In dem schwach erleuchteten Zimmer, in dem nur ein Nachtlicht am Kopf von Freyas Bett brannte, schlich 
die »Camerista« aus ihrer Ecke, kauerte vor dem Bett ihrer Herrin nieder und flüsterte flehentlich:
 
»Die Brigg ist ja da! Und Kapitän Allen. Wir wollen gleich fortlaufen – dorthin laufen, bitte! Ich 
ängstige mich so. Wir wollen doch fortlaufen, bitte! Bitte!«
 
Ich! Fortlaufen! dachte Freya bei sich, als sie auf das verängstigte Mädchen herabblickte. Niemals!
 
Weder die resolute Herrin unter ihrem Moskitonetz noch die verängstigte Zofe, die zusammengekauert auf einer Matte am 
Fußende von Freyas Bett lag, fanden diese Nacht viel Schlaf. Aber Leutnant Heemskirk schloß überhaupt kein 
Auge. Er lag auf dem Rücken und starrte rachesinnend in die Dunkelheit. Aufregende Bilder und demütigende Gedanken 
gingen ihm abwechselnd durch den Kopf und schürten und steigerten seinen Zorn. Eine schöne Bescherung würde es 
sein, wenn diese Geschichte sich verbreitete. Aber das durfte unter keinen Umständen geschehen. Die Beleidigung 
mußte stillschweigend hinuntergeschluckt werden. Eine schöne Geschichte! Zum Narren gehalten, an der Nase 
herumgeführt und dann von diesem Mädchen geschlagen werden – von dem Vater wahrscheinlich auch hintergangen 
– Aber nein. Nielsen war nur ein zweites Opfer dieses schamlosen Frauenzimmers, dieser unverschämten Dirne, dieser 
raffinierten, lachenden, küssenden, verlogenen … »Nein, der hat mich nicht mit Absicht hintergangen«, 
dachte der gequälte Holländer. »Aber ich möchte es ihm doch heimzahlen, weil er ein solcher Idiot ist 
– «
 
Nun, eines Tages vielleicht. Über eines war er sich bereits klar. Er hatte sich entschlossen, ganz früh aus dem 
Hause zu schleichen, denn er glaubte nicht, daß er dem Mädchen wieder begegnen könnte, ohne vor Wut 
wahnsinnig zu werden.
 
»Hölle und Teufel! Verdammt noch einmal! Ich werde noch ersticken, ehe der Morgen da ist!« murmelte er 
vor sich hin, während er starr auf dem Rücken in Nelsons Bett lag und mit wogender Brust nach Luft rang.
 
Beim ersten Morgengrauen erhob er sich und ging vorsichtig auf die Tür zu. Ein leises Geräusch im Korridor 
veranlaßte ihn, stehen zu bleiben, und hinter der Tür versteckt, sah er Freya auf den Flur hinaustreten. Dieser 
unerwartete Anblick raubte ihm die Kraft, sich von der Türritze zu rühren. Es war die denkbar schmalste Ritze, aber 
sie gewährte ihm doch die Aussicht auf das untere Ende der Veranda. Freya schritt eilig auf dieses untere Ende zu, um 
die Brigg zu sehen, wenn sie an der Landspitze vorbeifuhr. Das junge Mädchen trug einen dunklen Schlafrock und war 
barfüßig, denn es war gegen Morgen eingeschlafen und dann, aus Angst, zu spät zu kommen, eiligst 
hinausgelaufen. Heemskirk hatte sie noch nie so gesehen: mit dem blonden, glatt zurückgekämmten Haar, das die Form 
ihres Kopfes hervorhob und das in einen schweren Zopf geflochten auf den Rücken fiel. Dieses und das 
außerordentlich Jugendliche, das Eifrige, Gespannte in ihrem Wesen waren ihm ganz neu. Zuerst war er erstaunt, dann 
knirschte er mit den Zähnen. Er konnte ihr nicht gegenübertreten. Einen Fluch murmelnd blieb er regungslos hinter 
der Tür stehen.
 
Mit einem tief aus der Seele kommenden, gehauchten »Ah!«, als sie die Brigg, die bereits in voller Fahrt war, 
erblickte, streckte sie die Arme nach Nelsons großem Fernrohr aus, das auf Klampen hoch oben an der Wand ruhte. Der 
weite Ärmel des Schlafrockes fiel zurück und entblößte ihren weißen Arm bis zur Schulter. 
Heemskirk, der die Türklinke umklammerte, als wollte er sie zerdrücken, war zumute wie einem Manne, der eben von 
einem wüsten Trinkgelage aufgestanden ist.
 
Aber Freya wußte, daß er sie beobachtete. Sie wußte es genau. Als sie auf den Korridor hinausgetreten 
war, hatte sie gesehen, wie die Tür sich leise bewegte. Es erfüllte sie mit höhnischer Verbitterung, mit 
triumphierender Verachtung, daß seine Blicke auf ihr ruhten.
 
Du bist also da! dachte sie bei sich und stellte das Teleskop ein. Dann sollst du auch zusehen!
 
Die grünen Inselchen sahen wie schwarze Schatten aus, das aschfarbene Meer war glatt wie ein Spiegel, das 
durchsichtige Gewand der farblosen Morgendämmerung, in welcher selbst die Brigg schattenhaft erschien, hatte im Osten 
einen schmalen Lichtsaum. Sobald es Freya gelungen war, Jaspers Gestalt an Deck zu erkennen und festzustellen, daß sein 
Fernrohr auf den Bangalo gerichtet war, legte sie das ihre hin und hob ihre beiden herrlichen weißen Arme über den 
Kopf. In dieser Stellung höchster Sehnsucht verharrte sie regungslos, freudig erglühend durch das Bewußtsein 
der Anbetung Jaspers, die ihrer in dem Gesichtsfeld des Krimstechers festgehaltenen Gestalt von drüben 
entgegenströmte, und auch aufgestachelt durch das Gefühl der bösen Leidenschaft, der brennenden, 
lüsternen, auf ihren Rücken gehefteten Blicke des anderen. In der Inbrunst ihrer Liebe, der Launenhaftigkeit ihrer 
Phantasie und jener unerklärlichen Kenntnis des männlichen Charakters, die den Frauen angeboren zu sein scheint, 
dachte sie:
 
Du siehst mir zu – nun gut – dann sollst du auch etwas sehen.
 
Sie legte beide Hände an ihre Lippen und warf sie dann Jasper entgegen, um ihm so einen Kuß übers Meer zu 
senden, als wollte sie gleichzeitig ihr Herz auf das Deck der Brigg mitwerfen. Ihr Gesicht war rosig, ihre Augen 
glänzten, ihre wiederholte, leidenschaftliche Geste schien Hunderte von Küssen immer und immer wieder 
hinauszuschleudern, während die langsam aufsteigende Sonne der Welt ihre ganze Farbenpracht wiedergab und die Inselchen 
grün malte, das Meer blau, die Brigg mit ihren ausgebreiteten Schwingen weiß – schneeweiß – und 
die Flagge rot, die wie eine kleine Flamme von der Gaffel flatterte. Und bei jedem Kuß murmelte sie mit steigender 
Modulation der Stimme:
 
»Nimm das – und das – und das – «, bis die Arme ihr plötzlich herabfielen. Sie hatte 
gesehen, wie die Fahne als Erwiderung gedippt wurde, und im nächsten Augenblick verbarg die Hook der Insel den Rumpf der 
Brigg. Dann verließ sie die Balustrade, und langsam, mit gesenkten Blicken und einem rätselhaften Ausdruck auf dem 
Gesicht, ging sie am Zimmer ihres Vaters vorbei und verschwand hinter dem Vorhang.
 
Aber anstatt den Korridor hinunterzugehen, blieb sie versteckt und mäuschenstill auf der anderen Seite des Vorhangs 
stehen, um zu sehen, was geschehen würde. Eine Weile blieb die breite, als Salon ausgestattete Veranda leer. Dann 
öffnete sich plötzlich die Tür von Nelsons Schlafzimmer, und Heemskirk taumelte heraus. Sein Haar war 
zerzaust, seine Augen blutunterlaufen, sein unrasiertes Gesicht sah unheimlich finster aus. Er blickte wild umher, sah seine 
Mütze auf dem Tische liegen, griff hastig danach und schritt auf die Treppe zu, leise, aber mit einem seltsam taumelnden 
Gang, wie einer, der seine dahinschwindende Kraft zusammenrafft, um eine letzte, gewaltige Anstrengung zu machen. Gleich 
darauf war er Freyas Blicken entschwunden. Mit zusammengepreßten, entschlossenen Lippen und leuchtenden Augen, aus 
denen jedoch alles Weiche verschwunden war, trat sie hinter dem Vorhang hervor. Sie konnte ihm nicht erlauben, so ungestraft 
davonzuschleichen. Nie und nimmer! Sie war erregt, es kribbelte ihr im ganzen Körper, sie hatte Blut geleckt! Sie 
mußte ihm klarmachen, daß sie sein Spionieren bemerkt hatte; er mußte erfahren, daß er in 
schändlicher Weise davongeschlichen war. Aber nach der Balustrade laufen und ihm nachrufen, wäre kindisch, 
lächerlich – gegen ihre Würde. Und was sollte sie auch rufen? Welches Wort? Welchen Satz? Nein, das war 
ausgeschlossen. Wie also? … Sie runzelte die Stirn, ein Gedanke kam ihr, sie stürzte ans Klavier, das die ganze Nacht 
offengestanden hatte, und ließ das Ungetüm aus Palisanderholz in einem zornigen Baß wütend brummen. Sie 
schlug Akkorde an, als ob sie Schüsse hinter jener watschelnden, breiten Gestalt in den weiten weißen Hosen und 
dem dunklen Uniformrock mit den goldenen Achselstücken herfeuerte, und dann verfolgte sie ihn mit derselben Melodie, die 
sie am Abend vorher gespielt hatte – mit einer modernen leidenschaftlichen Musik, die sie schon mehr als einmal gegen 
die Gewitter, die die Insel heimsuchten, angewandt hatte. Mit triumphierender Bosheit betonte sie den Rhythmus und war so 
darein vertieft, daß sie das Eintreten ihres Vaters gar nicht merkte. Dieser war in einem alten, fadenscheinigen, 
karierten Ulster, den er über seinen Schlafanzug geworfen hatte, von der hintern Veranda nach der vordern gelaufen, um 
sich nach dem Grunde dieses zu so unmöglicher Zeit veranstalteten Konzerts zu erkundigen. Er starrte sie an.
 
»Was in aller Welt? … Freya! …« Seine Stimme wurde vom Klavier fast übertönt. »Wo ist denn 
der Leutnant hin?« schrie er.
 
Mit nichtssehenden Augen blickte sie zu ihm auf, als wäre ihre ganze Seele in der Musik.
 
»Fort.«
 
»W-a-a-s ? … Wohin ?«
 
Sie schüttelte leicht den Kopf und fuhr in ihrem Spiel fort: nur lauter als vorher. Die unschuldigen, besorgten Augen 
des alten Nelson suchten überall umher – von der offenen Tür seines Schlafzimmers angefangen –, als ob 
der Leutnant etwas verschwindend Kleines wäre, das auf dem Fußboden kriechen oder an der Wand hätte krabbeln 
können. Aber ein schrilles Pfeifen, das von irgendwo unten ertönte, zerriß die Klangfülle, die in 
großen, vibrierenden Wellen aus dem Klavier strömte. Der Leutnant war bereits unten an der Bucht und pfiff nach 
dem Boot, das ihn nach seinem Schiff bringen sollte. Und er schien es furchtbar eilig zu haben, denn fast gleich darauf pfiff 
er noch einmal, wartete einen Augenblick und ließ dann ein endlos langes, schrilles Signal ertönen, das so 
qualvoll anzuhören war, als wenn er gellend geschrien hätte, ohne Atem zu holen. Freya hörte plötzlich zu 
spielen auf.
 
»Er geht an Bord«, sagte der alte Nelson, ganz bestürzt über diesen Vorgang. »Was kann ihn 
veranlaßt haben, so früh auf und davon zu gehen? Komischer Kauz! Höllisch empfindlich auch! Es würde 
mich gar nicht wundern, wenn er dein Benehmen gestern abend übelgenommen hätte, wie, Freya ? Ich habe dich 
beobachtet, wie du ihm fast ins Gesicht lachtest, während er vor Neuralgie förmlich verrückt wurde. Das ist 
nicht die Art und Weise, dich beliebt zu machen. Er fühlt sich sicher von dir beleidigt.«
 
Freyas Hände lagen jetzt ruhig auf den Tasten; sie ließ den blonden Kopf sinken, ein plötzlicher 
Mißmut, eine nervöse Ermattung hatte sich ihrer bemächtigt, als hätte sie eben eine schwere Krisis 
durchgemacht, die sie erschöpft hatte. Der alte Nelson (oder Nielsen) wälzte mit gekränkter Miene 
schwerwiegende diplomatische Probleme in seinem kahlen Kopf.
 
»Ich glaube, es wäre das richtigste, wenn ich im Laufe des Vormittags an Bord ginge und mich nach seinem 
Befinden erkundigte«, erklärte er wichtig. »Warum hat man mir übrigens meine Tasse Tee noch nicht 
gebracht? Hörst du, Freya? Ich muß wirklich sagen, ich habe mich über dich gewundert. Ich hätte es nicht 
für möglich gehalten, daß ein junges Mädchen so gefühllos sein könnte. Dabei rechnet sich doch 
der Leutnant zu unseren Freunden! Wie? Nein? Nun, er nennt sich unsern Freund, und das ist für einen Menschen in meiner 
Situation sehr wertvoll. Gewiß! Ja, ich muß entschieden an Bord gehen.«
 
»Mußt du wirklich?« murmelte Freya gleichgültig und fügte in ihren Gedanken hinzu: Armer 
Papa!
 
 
 
 
Kapitel V
 
 
 
 
Alles, was über die nächsten sieben Wochen zu sagen nötig wäre, ist erstens: daß der alte Nelson 
(oder Nielsen) doch nicht seinen diplomatischen Besuch ausführen konnte. Der »Neptun«, das Kanonenboot 
Seiner Majestät des Königs der Niederlande, von einem schwerbeleidigten, wutschnaubenden Leutnant geführt, 
verließ die Bucht zu einer ungewöhnlich frühen Stunde. Als Freyas Vater an die Landungsstelle kam, nachdem er 
erst das Ausbreiten seiner kostbaren Tabakernte in der Sonne beaufsichtigt hatte, dampfte der »Neptun« bereits um 
die Landspitze herum. Der alte Nelson bedauerte diesen Umstand tagelang.
 
»Jetzt weiß ich gar nicht, in welcher Gemütsverfassung der Mann abgefahren ist«, klagte er seiner 
hartherzigen Tochter. Er war erstaunt über ihre Härte. Ihre Gleichgültigkeit erschreckte ihn fast.
 
Ferner muß berichtet werden, daß der »Neptun«, der nach Osten steuerte, am selben Tage an der 
»Bonito« vorbeifuhr, die ebenfalls einen östlichen Kurs hielt, aber ohne Wind in Sicht vor Karamita lag. Ihr 
Kapitän, Jasper Allen, der sich mit Bewußtsein einem langen, zärtlichen Traum hingab, in welchem Freya ihm 
schon gehörte, erhob sich nicht einmal aus seinem Liegestuhl auf der Hütte, um den »Neptun« anzusehen, 
obgleich er so dicht vorbeifuhr, daß eine plötzlich aus seinem dicken, schwarzen Schornstein herausströmende 
Rauchwolke sich zwischen die Masten der »Bonito« wälzte und einen Augenblick die sonnenbeschienene, 
makellose Weiße ihrer dem Dienst der Liebe geweihten Segel verhüllte. Jasper wandte nicht einmal den Kopf zu einem 
flüchtigen Blick. Aber Heemskirk hatte von seiner Brücke aus schon von fern die Brigg lang und ernst betrachtet und 
dabei die Messingreling vor sich fest umklammert. Als die beiden Fahrzeuge sich näherten, übermannte ihn die Wut 
dermaßen, daß er eiligst nach dem Kartenraum flüchtete, wo er die Tür krachend hinter sich zuwarf. Dort 
saß er mit zusammengezogenen Brauen, den einen Mundwinkel in hämischen Betrachtungen herabgezogen, viele stille 
Stunden wie ein Prometheus in den Banden gottloser Lust, während ihm die Eingeweide von dem Schnabel und den Klauen 
gedemütigter Leidenschaft herausgerissen wurden.
 
Diese Vogelgattung läßt sich nicht so leicht verscheuchen wie ein Kücken. Zum Narren gehalten, betrogen, 
hintergangen, an der Nase herumgeführt, beleidigt, verspottet – Schnabel und Klauen! Wahrlich ein unheilvoller 
Vogel! Der Leutnant hatte keine Lust, zum Gerede des ganzen indischen Archipels zu werden als der Marineoffizier, der sich 
von einem Mädchen eine Ohrfeige geholt hatte. War es denn möglich, daß sie wirklich diesen elenden 
Händler liebte ? Er gab sich die größte Mühe, nicht nachzudenken, aber schlimmer als Gedanken waren die 
Eindrücke und Erinnerungen, die ihn bis in seine Zufluchtstätte verfolgten. Er sah sie – deutlich und klar 
wie ein Bild vor sich, in allen Einzelheiten, plastisch, mit allen Farben, von Licht beschienen –, er sah sie, wie sie 
am Halse jenes Kerls hing. Er schloß die Augen, fand jedoch, daß es ihm keine Erleichterung brachte. Und dann 
begann ein Klavier in der Nähe zu spielen; er steckte die Finger in die Ohren, aber vergeblich. Es war nicht zu ertragen 
– wenigstens nicht in der Einsamkeit. Er stürzte aus dem Kartenraum und begann etwas verworren mit dem 
Wachtoffizier auf der Brücke über gleichgültige Dinge zu sprechen, immer von den mokanten Klängen eines 
geisterhaften Klaviers verfolgt.
 
Zuletzt ist noch zu berichten, daß Leutnant Heemskirk, anstatt seinen Kurs nach Ternate, wo er sich angesagt hatte, 
einzuhalten, in Makassar anlegte, wo ihn kein Mensch erwartete. Dort angekommen, machte er dem Gouverneur oder einer anderen 
maßgebenden Persönlichkeit von gewissen Feststellungen Mitteilung und unterbreitete einen Vorschlag, worauf er die 
Vollmacht erhielt, in der besagten Angelegenheit nach Gutdünken zu verfahren. Darauf wurde Ternate ganz aufgegeben, und 
der »Neptun« dampfte in nördlicher Richtung nach der gebirgigen Küste von Celebes. Er fuhr durch die 
breite Meerenge, um sich dann vor der niedrigen, von stummen, noch unentweihten Urwäldern umsäumten Küste zu 
stationieren, in Gewässern, die nachts phosphoreszierend und tagsüber dunkelblau waren, mit grünschimmernden 
Stellen hie und da, welche die darunterliegenden Riffe verrieten. Tagelang konnte man den »Neptun« an den 
düsteren Küstenstrichen auf und ab gleiten oder wachsam umhertreiben sehen, in der Nähe des silbern 
schimmernden Brachlandes an den breiten Flußmündungen, unter dem weiten, leuchtenden, niemals verschleierten, 
niemals in weichere Schattierungen verschmelzenden Himmel, der die Erde mit dem ewigen Sonnenschein der Tropen 
überflutet – mit diesem Sonnenschein, der in seinem ungebrochenen Glanz die Seele mit einer unbeschreiblichen 
Melancholie erfüllt, die bedrückender, durchdringender und tiefer ist als die graue Traurigkeit der nördlichen 
Nebel.
 
Die »Bonito« glitt um eine düstere, von Wäldern bekleidete Landspitze an der silberglänzenden 
Mündung eines großen Flusses. Die schwache Brise, die sie vorwärts trieb, hätte kaum die Flamme einer 
Fackel ins Schwanken gebracht. Hinter einem Schleier von unbeweglichem Laub glitt sie ins offene Wasser, geheimnisvoll 
lautlos, geisterhaft weiß und gleichsam feierlich verstohlen in ihrem kaum merklichen Dahingleiten, und Jasper, den 
Ellenbogen gegen die Großwanten gelehnt und den Kopf in die Hand gestützt, dachte an Freya. Alles in der Welt 
erinnerte ihn an sie. Die Schönheit der geliebten Frau spiegelt sich in den Schönheiten der Natur wider. Die 
schwellenden Umrisse der Berge, die Linien des Küstenlandes, die freien Windungen eines Flusses sind nicht so lieblich 
wie die harmonischen Linien ihres Körpers, und wenn sie sich bewegt oder leicht dahinschreitet, erinnert die Anmut ihres 
Schreitens an die Macht der verborgenen Kräfte, welche die bezaubernden Erscheinungen der sichtbaren Welt regieren.
 
Wie alle Männer, war Jasper von Gegenständen abhängig, und er liebte sein Fahrzeug – das Haus seiner 
Träume – innig. Er verlieh seiner Brigg etwas von Freyas Seele. Ihr Deck war gleichsam das Fundament ihrer Liebe. 
Das Bewußtsein, die Brigg zu besitzen, dämpfte die Glut seiner Leidenschaft und gab die beruhigende 
Gewißheit eines bereits erkämpften Glückes.
 
Der Vollmond stand schon ziemlich hoch am Himmel und schwebte heiter und ungetrübt in einer Luft, die so ruhig und 
klar war wie der Blick aus Freyas Augen. Eine lautlose Stille herrschte auf der Brigg.
 
»Hier wird sie stehen, an meiner Seite, an solchen Abenden wie diesem«, dachte er mit Entzücken.
 
In jenem Augenblick war es, mitten in diesem Frieden, in dieser heiteren Ruhe, unter dem strahlenden, wohlwollenden 
Lächeln des allen Liebenden geneigten Mondes, auf einem Meer ohne Falte, unter einem Himmel ohne Wolke, als ob die ganze 
Natur aus einer tückischen Laune heraus ihr huldreichstes Gewand angelegt hätte, daß der »Neptun« 
sich von der dunklen Küste, an welcher er unsichtbar gelegen hatte, loslöste und hinausdampfte, um die 
»Bonito«, die auf See zulag, abzufangen.
 
Sowie die Mannschaft der Brigg das Kanonenboot erkannte, als es aus seinem Hinterhalt zum Vorschein kam, hatte Schultz mit 
der bestrickenden Stimme eine sonderbare Erregung verraten. Den ganzen Tag, seitdem sie die weiter oben am Flusse gelegene 
malaiische Stadt verlassen hatten, war er mit verstörtem Ausdruck seinen Pflichten nachgegangen, wie ein Mensch, dem 
etwas schwer auf der Seele lastet. Jasper hatte es zwar gemerkt, aber als der Maat seinen Blick fühlte, hatte er sich 
abgewandt, als ob es ihm peinlich wäre, angesehen zu werden, und hatte verlegen etwas von Kopfweh und einem kleinen 
Anflug von Fieber gemurmelt. Er muß aber sehr stark gefiebert haben, als er sich hinter seinen Kapitän versteckte 
und sich laut fragte: »Was kann der Kerl nur von uns wollen?« … Ein nackter Mann, der in einem bitterkalten 
Wind steht und sich bemüht, nicht zu zittern, hätte kaum in einem unsichereren, rauheren Ton sprechen können. 
Aber es konnte ja auch ein Fieberanfall – ein Schüttelfrost sein.
 
»Er will sich nur unangenehm machen, weiter nichts«, sagte Jasper mit heiterer Ruhe. »Er hat es schon 
einmal bei mir probiert. Wir werden gleich sehen.«
 
Und wirklich dauerte es nicht lange, und die beiden Fahrzeuge lagen schon in Rufweite auf gleicher Höhe. Mit ihren 
schönen Linien und weißen Segeln sah die Brigg im Mondenschein so zart und durchsichtig aus wie eine Sylphe. Das 
massive vierschrötige Kanonenboot hingegen, mit seinen kurzen dicken Spieren, die sich nackt wie abgestorbene Zweige in 
dieser strahlenden Nacht gegen den leuchtenden Himmel abhoben, warf einen schweren, schwarzen Schatten auf die zwischen den 
beiden Schiffen liegende Wasserstraße.
 
Freyas Gegenwart schien sie beide wie ein allgegenwärtiger Geist zu umschweben, als wäre sie die einzige Frau 
auf der ganzen Welt. Jasper erinnerte sich ihrer ernsten Ermahnungen, vorsichtig und besonnen zu sein in allem, was er tat 
oder sagte, wenn er fern von ihr war. Bei dieser gänzlich unvorhergesehenen Begegnung mit Heemskirk meinte er noch ihren 
Atem an seinem Ohr zu spüren, noch ihre eiligen Warnungen zu hören, die sie ihm stets im letzten Moment 
zuflüsterte, ja, er glaubte noch die zuallerletzt halb im Scherz gehauchten Worte zu vernehmen, die von einem leichten 
Druck auf seinen Arm begleitet waren: »Also, vergiß nicht, Junge, ich würde es dir nie verzeihen!«, 
worauf er mit einem ruhigen, zuversichtlichen Lächeln geantwortet hatte. Heemskirk fühlte Freyas Gegenwart auf ganz 
andere Weise. Er hörte keine geflüsterten Worte, eher war er von quälenden Bildern heimgesucht. Er sah das 
Mädchen am Hals eines elenden Strolches, jenes Strolches, der eben auf seinen Anruf geantwortet hatte. Er sah sie 
barfüßig über eine Veranda eilen und mit großen, klaren, weitgeöffneten, verlangenden Augen eine 
Brigg – diese Brigg dort – ansehen. Wenn sie ihn angeschrien, ihn ausgezankt, beschimpft hätte! … aber sie 
hatte einfach über ihn triumphiert. Weiter nichts. Angelockt (er glaubte fest daran), zum Narren gehalten, hintergangen, 
gröblich beleidigt, geschlagen, verspottet … Schnabel und Klauen! Die beiden Männer, die Freya von den Sieben 
Inseln auf so verschiedene Weise umschwebte, waren keine ebenbürtigen Gegner.
 
In der tiefen, schlafähnlichen Stille, die sich auf die beiden Fahrzeuge gesenkt hatte, in einer Welt, die selbst nur 
ein zarter Traum schien, fuhr ein von javanischen Matrosen bemanntes Boot über die dunkle Fahrstraße und legte 
längsseit der Brigg an. Der weiße Deckoffizier darin, vielleicht war es der Stückmeister, kletterte an Bord. 
Er war ein untersetzter, wohlbeleibter Mann, mit einer asthmatischen Stimme. Sein unbewegliches, breites Gesicht sah im 
Mondschein leblos aus, und sein Gang mit den dicken, steif vom Körper abstehenden Armen gab ihm das Aussehen einer 
ausgestopften Puppe. Seine listigen kleinen Augen funkelten wie zwei Stückchen Marienglas. In gebrochenem Englisch 
übermittelte er Jasper das Ersuchen, sich an Bord des »Neptun« zu begeben.
 
Jasper hatte zwar kein so ungewöhnliches Begehren erwartet, aber nach kurzer Überlegung beschloß er, weder 
Ärger noch das geringste Erstaunen zu zeigen. An den Ufern des Flusses, den er eben befahren hatte, herrschten seit 
ungefähr zwei Jahren politische Unruhen, und er war sich bewußt, daß seine Fahrten dorthin mit einigem 
Argwohn betrachtet wurden, aber er hatte keine solche Angst vor den Behörden wie der alte Nelson, für den sie ein 
Schrecken waren. Er machte Anstalten, die Brigg zu verlassen, und Schultz folgte ihm bis zur Reling, als ob er ihm etwas 
sagen wollte, aber schließlich blieb er doch schweigend neben ihm stehen. Die Augen des Mannes, der auf der Brigg 
Rettung vor den Wirkungen seiner eigentümlichen Psychologie gefunden hatte, sahen ihn stumm und flehentlich an.
 
»Was gibt’s?« fragte Jasper. »Ich möchte nur wissen, wie das enden wird?« sagte der Besitzer 
der schönen Stimme, die sogar die vernünftige Freya bestrickt hatte. Aber wo war jetzt die herrliche Klangfarbe ? 
Seine Worte hörten sich wie das Krächzen eines Raben an.
 
»Sie sind krank«, behauptete Jasper entschieden.
 
»Ich wünschte, ich wäre tot!« war die erstaunliche Erklärung, die Schultz, von irgendeiner 
geheimnisvollen Herzensnot bedrängt, wie im Selbstgespräch ausstieß. Jasper warf ihm einen durchdringenden 
Blick zu, aber jetzt war nicht der geeignete Augenblick, auf die krankhaften Ausbrüche eines vom Fieber befallenen 
Mannes einzugehen. Er sah nicht aus, als phantasierte er, und das mußte vorläufig genügen. Schultz 
stürzte auf Jasper zu.
 
»Der Kerl dort hat Böses im Sinn!« rief er verzweifelt. »Er führt etwas im Schilde gegen Sie, 
Kap’tän. Ich fühle es, und ich …«
 
Die Worte blieben ihm vor unerklärlicher Erregung in der Kehle stecken.
 
»Schon gut, Schultz. Ich werde ihm keine Gelegenheit geben«, unterbrach ihn Jasper kurz und schwang sich in 
das Boot.
 
An Bord des »Neptun« stand Heemskirk breitbeinig auf dem vom Mondlicht überfluteten Deck; sein 
pechschwarzer Schatten fiel quer über das Achterdeck, und der Leutnant verzog keine Miene, als Jasper sich näherte, 
aber tief in seiner Brust fühlte er bei diesem Anblick etwas, was dem Wogen des Meeres glich. Schweigend stand Jasper 
vor ihm und wartete.
 
So Angesicht zu Angesicht, in unmittelbarem, persönlichem Kontakt, nahmen beide sofort das gewohnte Benehmen an, das 
sie bei ihren gelegentlichen Begegnungen im Bangalo des alten Nelson zeigten. Jeder ignorierte die Existenz des anderen 
– Heemskirk mürrisch, Jasper mit einer vollkommen ausdruckslosen Ruhe.
 
»Was geht auf dem Fluß vor, von dem Sie eben gekommen sind?« fragte der Leutnant ohne Umschweife.
 
»Wenn Sie die Unruhen meinen: ich weiß gar nichts darüber«, erwiderte Jasper. »Ich setzte 
dort eine halbe Ladung Reis ab, für die ich nichts erhielt, und fuhr weiter. Es ist im Augenblick kein Handel dort 
möglich. In acht Tagen wären sie alle verhungert, wenn ich nicht gekommen wäre.«
 
»Ach was! Einmischung! Englische Einmischung! Und wenn die Bande nichts Besseres verdient, als zu verhungern, was 
dann?«
 
»Es sind Frauen und Kinder dort, sehen Sie«, antwortete Jasper mit derselben Ruhe.
 
»Jawohl! Wenn ein Engländer von Frauen und Kindern spricht, kann man sicher sein, daß irgend etwas 
Verdächtiges dahinter steckt. Wir werden eine Untersuchung über Ihr Tun und Treiben anstellen 
müssen.«
 
Sie sprachen abwechselnd, als ob sie körperlose Seelen wären – bloße Stimmen in der leeren Luft; 
denn sie sahen sich an, als ob der andere gar nicht vorhanden wäre, oder höchstens blickten sie mit so viel 
Interesse aufeinander, wie man es einem leblosen Gegenstand schenkt, aber nicht mehr. Nun entstand ein Schweigen. Heemskirk 
hatte plötzlich gedacht: Sie wird ihm alles erzählen. Lachend, während sie an seinem Halse hängt. Und das 
jäh in ihm aufsteigende Verlangen, Jasper auf der Stelle zu vernichten, war so stark, daß es ihn fast seiner Sinne 
beraubte. Er konnte weder sprechen, noch sehen. Einen Augenblick lang vermochte er tatsächlich Jasper nicht mehr zu 
erkennen. Aber er hörte ihn fragen, als spräche er in die leere Luft:
 
»Soll ich also daraus schließen, daß die Brigg aufgebracht werden soll?«
 
Eine plötzliche Aufwallung boshafter Befriedigung brachte Heemskirk wieder zu sich.
 
»Jawohl. Ich nehme sie ins Schlepptau und bringe sie nach Makassar.«
 
»Die Gerichtshöfe werden über die Rechtmäßigkeit dieser Handlung entscheiden«, sagte 
Jasper mit erheuchelter Gleichgültigkeit, obgleich er wußte, daß die Angelegenheit jetzt ernst zu werden 
begann.
 
»Ach ja, die Gerichtshöfe! Gewiß. Und Sie werde ich hier an Bord behalten.«
 
Jaspers Bestürzung über die Trennung von seinem Schiff verriet er nur durch eine steinerne Unbeweglichkeit. Sie 
dauerte jedoch bloß einen Augenblick. Dann wandte er sich ab und rief: »Brigg! Stoppen!« Schultz 
erwiderte:
 
»Jawohl, Kap’tän!«
 
»Das Kanonenboot wird Ihnen gleich eine Leine geben! Machen Sie sich klar zum Übernehmen! Wir werden in Schlepp 
genommen bis Makassar.«
 
»Großer Gott! Warum das, Kap’tän?« kam ein besorgter Ruf schwach zurück.
 
»Freundlichkeit, vermutlich«, rief Jasper ironisch mit der größten Gelassenheit. Wir hätten 
sonst tagelang hier ohne Wind liegen können. Und Gastfreundschaft. Ich bin eingeladen worden, hier an Bord zu 
bleiben.«
 
Die Antwort auf diese Mitteilung war ein lauter Ausruf des Entsetzens. Jasper dachte besorgt: »Um Gottes willen, der 
Kerl hat die Nerven verloren«, und mit einem seltsamen, bisher ungekannten Gefühl der Unruhe sah er die Brigg 
aufmerksam an. Der Gedanke, daß er von ihr getrennt war – das erste Mal, seitdem er sie besaß –, 
erschütterte seine anscheinend sorglose Standhaftigkeit bis ins Innerste. Die ganze Zeit hatte sich weder Heemskirk noch 
sein tintenschwarzer Schatten im geringsten bewegt.
 
»Ich schicke gleich ein Boot hinüber mit Mannschaft und einem Offizier«, sprach dieser, auch in die leere 
Luft. Jasper riß sich aus der Betrachtung seiner Brigg, in die er gänzlich versunken war, wandte sich um, und ohne 
Leidenschaft, fast tonlos, erhob er gegen dieses ganze Verfahren Einspruch. Hauptsächlich machte ihm der Zeitverlust 
Sorge. Er zählte die Tage. Makassar lag eigentlich auf seinem Wege, und dorthin geschleppt zu werden, war 
schließlich nur eine Zeitersparnis. Andrerseits würden eine Menge unangenehmer Formalitäten zu erledigen 
sein. Aber die ganze Sache war ja zu lächerlich. Die Schwabe ist verrückt geworden, dachte er. Ich werde gleich 
wieder freigelassen werden. Und wenn nicht, muß Mesman Bürgschaft für mich leisten. Mesman war ein 
holländischer, angesehener Kaufmann in Makassar, mit dem er manchmal geschäftlich zu tun gehabt hatte.
 
»Sie legen Verwahrung ein? Hm!« brummte Heemskirk und blieb noch ein Weilchen regungslos, die Beine breit 
auseinander gespreizt und den Kopf gesenkt, als ob er seinen eigenen, komischen, tief gespaltenen Schatten eingehend 
betrachtete. Dann winkte er dem rundlichen Stückmeister zu, der in der Nähe geblieben war, regungslos, wie ein 
elend ausgestopftes Exemplar eines dicken Mannes, mit einem leblosen Gesicht und schwarzen, glänzenden Augen. Der Kerl 
trat hinzu und stand stramm.
 
»Sie bemannen ein Boot und gehen mit den Leuten an Bord der Brigg!«
 
»Jawohl, myn heer!«
 
»Sie werden die Brigg auch die ganze Zeit von einem Ihrer Leute steuern lassen«, fuhr Heemskirk fort, und gab 
seine Befehle auf englisch, wahrscheinlich zur Erbauung Jaspers. »Haben Sie verstanden?«
 
»Jawohl, myn heer.«
 
Jasper war zumute, als wäre ihm zugleich mit dem Kommando über seine Brigg auch das Herz aus der Brust gerissen 
worden. Heemskirk fragte mit veränderter Stimme:
 
»Welche Waffen haben Sie an Bord?« Eine Zeitlang erhielten alle Schiffe, die im Chinesischen Meer Handel 
trieben, eine Bescheinigung, die ihnen gestattete, eine bestimmte Anzahl Waffen für Verteidigungszwecke an Bord zu 
haben.
 
»Achtzehn Gewehre mit Bajonetten, die an Bord waren, als ich die Brigg vor vier Jahren kaufte. Sie sind schon damals 
angegeben worden.«
 
»Wo werden sie aufbewahrt?«
 
»In der Vorderlast. Der Maat hat den Schlüssel.«
 
»Sie werden sie mit Beschlag belegen«, sagte Heemskirk zum Stückmeister.
 
»Jawohl, myn heer.«
 
»Was heißt das? Was soll das bedeuten?« brauste Jasper auf, aber biß sich dann auf die Lippen. 
»Es ist unerhört!« murmelte er. Heemskirk warf ihm einen kurzen Blick zu, wie einer, der schwer leidet.
 
»Sie können gehen«, sagte er zum Stückmeister. Der dicke Mann salutierte und entfernte sich.
 
Während der nächsten dreißig Stunden wurde das Schleppen nur einmal unterbrochen. Auf ein Zeichen von der 
Brigg, das durch das Schwenken einer Flagge von der Back aus gegeben wurde, hielt das Kanonenboot an. Das schlecht 
ausgestopfte Exemplar eines Deckoffiziers stieg in sein Boot, kam an Bord des »Neptun« und eilte spornstreichs 
nach der Kajüte seines Befehlshabers. Daß er über etwas, das er mitzuteilen hatte, aufgeregt war, verriet das 
Blinzeln seiner kleinen Augen. Die beiden Männer waren eine ganze Weile zusammen eingeschlossen, während Jasper an 
der Heckreling stand und zu erkennen versuchte, ob etwas Außergewöhnliches an Bord der Brigg geschehen war. Aber 
es schien dort alles in Ordnung zu sein. Trotzdem paßte er auf den Stückmeister auf, der aus Heemskirks 
Kajüte herauskam, und obgleich dieser es vermied, nach der Unterredung mit jemand zu sprechen, hielt Jasper ihn an, als 
er wieder auf Deck kam, und fragte ihn, wie es seinem Maat ginge.
 
»Er schien sich nämlich nicht sehr wohl zu fühlen, als ich die Brigg verließ«, fügte er 
hinzu.
 
Der dicke Deckoffizier, der den Eindruck machte, als verlangte die Anstrengung, seinen dicken Bauch vor sich her zu 
tragen, eine sehr steife Haltung, verstand Jasper nur schwer. Sein Gesicht blieb ebenso ausdruckslos wie vorher, aber endlich 
blinzelten seine kleinen Augen.
 
»O ja! Der Maat. Ja, ja! Es geht ihm gut. Aber, mein Gott, ein komischer Mann!«
 
Jasper konnte keine nähere Erklärung über diese letzte Bemerkung erhalten, weil der Holländer eilig in 
das Boot kletterte und nach der Brigg zurückfuhr. Aber Jasper tröstete sich mit dem Gedanken, daß diese ganze 
unangenehme und ziemlich lächerliche Angelegenheit bald überstanden sein würde. Die Reede von Makassar war 
schon in Sicht. Heemskirk ging an ihm vorbei auf dem Wege nach der Brücke. Zum ersten Male sah der Leutnant Jasper mit 
Aufmerksamkeit an, und das sonderbare Rollen seiner Augen war so komisch – Jasper und Freya waren sich schon lange 
einig, daß der Leutnant komisch war –, so selig befriedigt, als ob er einen schmackhaften Bissen auf der Zunge 
hätte, daß Jasper ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken konnte. Und dann kehrten seine Blicke 
zu seiner Brigg zurück.
 
Seine geliebte Brigg, die etwas von Freyas Seele besaß, diese einzige Zuflucht zweier Menschen auf Erden, diese 
Bürgschaft seiner Liebe, diese treue Gefährtin seiner Erlebnisse, diese Brigg, die ihm die Macht verlieh, die 
ruhige, wunderbare Freya an seine Brust zu reißen und sie fortzutragen bis ans Ende der Welt; diese herrliche Brigg, 
die würdige Verkörperung seines Stolzes und seiner Liebe, als Gefangene an einem Tauende geschleift zu sehen, war 
in der Tat kein angenehmes Erlebnis. Wie ein Alpdrücken wirkte es, als träumte man, einen wilden Seevogel mit 
Ketten beladen zu sehen. Und doch, was konnte er sonst ansehen wollen? Ihre Schönheit pflegte ihn zuweilen mit einer 
solchen Zaubermacht zu packen, daß er eine Zeitlang vergaß, wo er sich befand. Und außerdem war das 
Gefühl der Überlegenheit, das die Gewißheit, geliebt zu werden, einem jungen Manne einflößt, so 
stark, daß es ihm jene illusorische Empfindung gab, er sei durch den zärtlichen Blick der Augen einer Frau gegen 
die Macht der Parzen gefeit, und dieses Gefühl der Überlegenheit verlieh ihm die Kraft, nachdem das erste Entsetzen 
überwunden war, alle diese Erlebnisse mit lächelndem Selbstvertrauen zu ertragen. Denn welches Unheil konnte dem 
Auserwählten Freyas zustoßen?
 
Es war jetzt Nachmittag geworden, und die beiden Fahrzeuge hatten, als sie auf den Hafen zusteuerten, die Sonne hinter 
sich. Der kleine Scherz der Schwabe wird nun bald aus sein, dachte Jasper ohne besonderen Groll. Als Seemann, der in diesem 
Weltteil gut Bescheid wußte, genügte ihm ein Blick, um ihm zu zeigen, was vorging. Wir fahren also durch die 
Straße von Spermonde, dachte er. Wir werden gleich um das Tamissariff herumkommen. Und wieder vertiefte er sich in die 
Betrachtung seiner Brigg, dieser Hauptstütze seines materiellen und seelischen Lebens, die bald wieder in seinen 
Händen sein würde. Auf einem spiegelglatten Meer lief die »Bonito« auf dem Hecksee des mit 
äußerster Kraft dahinfahrenden Kanonenbootes, als ob es sich um eine Wette handle. Der holländische 
Stückmeister erschien mit zwei Matrosen auf der Back der »Bonito«. Sie sahen nach der Küste, und Jasper 
träumte weiter von seiner Freya.
 
Das tieftönende Signal der Dampfpfeife des Kanonenbootes erklang so plötzlich, daß Jasper schaudernd 
zusammenfuhr. Langsam sah er sich um. Dann raste er blitzschnell in großen Sprüngen das Deck herunter.
 
»Sie werden gleich auf dem Tamissariff auflaufen«, brüllte er.
 
Auf der Brücke oben stand Heemskirk und warf einen trägen Blick über die Schulter; zwei Matrosen legten 
hart Ruder, und der »Neptun« hatte bereits in schneller Fahrt von dem gefährlichen Streifen blaßblauen 
Wassers abgedreht. Ha! Gerade noch zur Zeit! Jasper wandte sich sofort, um nach seiner Brigg zu sehen, und ehe er es fassen 
konnte, war – anscheinend Instruktionen zufolge, die Heemskirk vorher dem Stückmeister gegeben hatte – auf 
das Signal der Dampfpfeife hin die Leine losgeworfen worden, und bevor Jasper einen Schrei ausstoßen oder ein Glied 
rühren konnte, sah er, wie die Brigg durch die Geschwindigkeit der Fahrt auf Drift ging und an dem Heck des 
Kanonenbootes vorbeilief. Mit Augen, die sich vor Unglauben und Entsetzen weiteten, verfolgte er ihre herrliche, gleitende 
Gestalt. Die Ausrufe an Bord vernahm er durch das laute Pochen des Blutes in seinen Ohren nur als ein furchtbares verworrenes 
Stimmengewirr. Sie lief kerzengerade, in furchtbarer Entfaltung ihres Schnelligkeitsvermögens, und dabei lag etwas 
unbeschreiblich Anmutiges und Lebensvolles in ihr. Sie lief weiter, bis die glatte Wasserfläche vor ihrem Bug 
plötzlich zu versinken schien, als wäre das Wasser fortgesogen worden, und mit einem sonderbaren, heftigen Beben, 
das durch ihre Mastspitzen ging, hielt sie an, neigte ihre hohen Spieren ein wenig und blieb dann regungslos liegen. Ganz 
still lag sie auf dem Riff, während der »Neptun« in weitem Bogen und mit voller Geschwindigkeit die 
Spermonder Wasserstraße herauffuhr und der Stadt zusteuerte. Vollkommen regungslos lag die »Bonito«, und 
etwas Unheildrohendes und Unnatürliches war in ihrer Haltung. In einem kurzen Augenblick hüllte jene undefinierbare 
Melancholie, welche allen der Verwesung verfallenen Dingen anhaftet, auch sie ein, wie sie im Sonnenschein dalag. Nur ein 
Punkt in der leuchtenden Leere des Weltenraumes war sie, bereits einsam, bereits verlassen.
 
»Haltet ihn!« brüllte eine Stimme von der Brücke.
 
Von einem plötzlichen Impuls getrieben, war Jasper auf seine Brigg zugesprungen, wie man vorwärts stürzt, 
um ein lebendes, atmendes, geliebtes Geschöpf mit den Händen vom Rande des Abgrundes fortzureißen. 
»Haltet ihn! Laßt ihn nicht los!« schrie der Leutnant vom Niedergang aus, während Jasper wie ein 
Wahnsinniger mit Händen und Füßen wortlos um sich schlug. Über der wogenden Masse der Matrosen des 
»Neptun«, die sich gehorsam auf ihn gestürzt hatten, war nur sein Kopf sichtbar. »Festhalten – 
Ich möchte um keinen Preis, daß der Kerl sich jetzt ertränkt!«
 
Jasper hörte auf zu kämpfen.
 
Einer nach dem andern ließ von ihm ab, allmählich traten sie weiter von ihm fort, verharrten schweigend in 
abwartender Stellung und ließen ihn allein in einem weiten, leeren Kreis stehen, als wollten sie ihm reichlich Platz 
lassen, wenn er nach dem Kampf hinfallen sollte. Aber er wankte nicht einmal merklich. Eine halbe Stunde später, als der 
»Neptun« vor der Stadt verankert lag, hatte er sich noch nicht um Haaresbreite gerührt, weder den Kopf noch 
die Glieder. Sobald das Rasseln der Ankerkette aufgehört hatte, kam Heemskirk mit schwerem Schritt von der Brücke 
herunter.
 
»Rufen Sie einen Sampan«, sagte er in düsterem Ton, als er an der Wache am Fallreep vorbeiging und dann 
langsam auf Jasper, den Gegenstand vieler scheuer Blicke, zuschritt, der unverwandt auf das Deck starrte, als wäre er in 
Gedanken vertieft. Heemskirk ging dicht an ihn heran und betrachtete ihn nachdenklich, die Hand über den Mund gelegt. 
Hier stand er also, der begünstigte Strolch, der einzige Mann, dem jenes verfluchte Mädchen die Geschichte 
erzählen würde. Aber er würde sie nicht komisch finden. Die Geschichte, wie Leutnant Heemskirk – Nein, 
er würde nicht darüber lachen. Er sah aus, als ob er niemals wieder im Leben über etwas lachen würde.
 
Plötzlich sah Jasper auf. Seine Augen, in denen kein anderer Ausdruck als eine grenzenlose Bestürzung lag, 
begegneten Heemskirks beobachtenden und düsteren Blicken.
 
»Auf das Riff aufgelaufen!« sagte Jasper in leisem, verwundertem Ton. »Auf – das – 
Riff!« wiederholte er noch leiser, als wartete er auf ein tief inneres Erwachen irgendeines entsetzlichen, 
erstaunlichen Gefühls.
 
»Ausgerechnet bei Springhochwasser«, unterbrach ihn Heemskirk mit hämischer, triumphierender Heftigkeit, 
die aufblitzte und verlosch. Er hielt inne, als wäre er müde, und während er seine arrogant blickenden Augen, 
über welche eine heimliche Enttäuschung – der unvermeidliche Schatten, aller Leidenschaft – wie eine 
betrübende Wolke zu gleiten schien, auf Jasper richtete, wiederholte er: »Ausgerechnet bei 
Springhochwasser«; dann fuhr er in einer heftigen Reaktion auf, riß die betreßte Mütze vom Kopf und 
wies mit einer höhnischen Geste nach dem Fallreep. »Und nun können Sie an Land gehen, an die 
Gerichtshöfe, Sie verdammter Engländer!« sagte er.
 
 
 
 
Kapitel VI
 
 
 
 
Die Angelegenheit der »Bonito« bildete natürlich eine Sensation in Makassar, der hübschesten und 
vielleicht saubersten von allen Städten dieser Insel, denn dort waren aufregende Ereignisse eine Seltenheit. Die 
Bewohner aller am Strand gelegenen Häuser wußten bald, daß etwas geschehen war. Eine Weile schon hatte man 
weit draußen auf See einen Dampfer beobachtet, der ein Segelschiff schleppte, und als der Dampfer allein hereinkam und 
das Segelschiff draußen ließ, war man aufmerksam geworden. Was bedeutete das? Nur die Masten des Schiffes waren 
zu sehen; die Segel beschlagen, lag es unbeweglich auf derselben Stelle, nach Süden zu. Und bald eilte das Gerücht 
durch die Menge, die sich auf der am Meere gelegenen Straße zusammengefunden hatte, daß ein Schiff auf dem 
Tamissariff aufgelaufen war. Jene Menge hatte die Erscheinung richtig gedeutet. Nur ihre Ursache vermochte sie nicht zu 
ergründen, denn wer konnte die Verbindung ahnen, die zwischen einem neunhundert Meilen entfernt lebenden Mädchen 
und dem Stranden eines Schiffes auf dem Tamissariff bestand, oder wer wäre auf die Idee gekommen, den Zusammenhang 
dieses Ereignisses in der Psychologie von mindestens drei Menschen zu suchen, selbst wenn einer von ihnen, Leutnant 
Heemskirk, gerade in diesem Augenblick an ihnen vorbeiging auf seinem Wege nach dem Hafenamt, um Bericht zu erstatten?
 
Nein, der Intellekt der Strandbewohner reichte für diese Art tiefgehender Nachforschungen nicht aus, aber viele 
Hände dort – braune Hände, gelbe Hände, weiße Hände – erhoben sich, um die übers 
Meer blickenden Augen vor der Sonne zu schützen. Die Nachricht verbreitete sich schnell. Chinesische Ladenbesitzer 
traten vor ihre Türen, mehr als ein weißer Kaufmann erhob sich sogar von seinem Pult und ging ans Fenster. 
Immerhin, ein Schiff auf dem Tamissariff war kein alltägliches Ereignis. Und schon bald nahm das Gerücht 
bestimmtere Formen an. Ein englisches Kauffahrteischiff – das unterwegs als verdächtig von dem 
»Neptun« aufgebracht worden war – hatte Leutnant Heemskirk ins Schlepptau genommen, um es zur Untersuchung 
in den Hafen zu bringen, als durch irgendeinen sonderbaren, unglücklichen Zufall –
 
Später wurde auch der Name bekannt. »Die ›Bonito‹ – was! Unmöglich! Ja, ja, die 
›Bonito‹. Seht! Man kann sie von hier aus erblicken; nur zwei Masten. Es ist also eine Brigg. Wer hätte 
gedacht, daß sich dieser Mann je würde erwischen lassen. Heemskirk ist auch nicht dumm. Man sagt, die Kajüte 
der Brigg ist ausgestattet wie die Jacht eines vornehmen Herrn. Dieser Allen könnte auch ein vornehmer Herr sein, solche 
Allüren hat er! Ein verschwenderischer Kauz!«
 
Ein junger Mann, der mit Neuigkeiten geladen schien, trat geschäftig in das ebenfalls am Strand liegende Bureau der 
Gebrüder Mesman.
 
»Ach ja, das ist ohne Zweifel die ›Bonito‹!« platzte er heraus. »Aber denken Sie nur, was 
ich eben gehört habe. Der Kerl hat seit zwei Jahren und länger noch die ganzen am Fluß gelegenen Ortschaften 
mit Schußwaffen versorgt. Nun, anscheinend war er so leichtsinnig geworden – weil man ihn nie abgefaßt 
hatte –, daß er diesmal tatsächlich gewagt hat, die Schiffsgewehre zu verkaufen. Wahrhaftig! Eine Frechheit! 
Nur wußte er nicht, daß sich eines unserer Kriegsschiffe an dieser Küste befand. Aber die Engländer 
sind so frech, daß er wahrscheinlich dachte, man würde ihm nichts tun. Natürlich gehen unsere 
Gerichtshöfe unter diesem oder jenem nichtigen Vorwand häufig viel zu gelinde mit diesen Kerlen um. Aber jedenfalls 
ist es jetzt aus mit der berühmten ›Bonito‹. Im Hafenamt habe ich eben gehört, daß sie gerade 
bei Springhochwasser auflief, wo sie noch dazu in Ballast fuhr. Keine Menschenmacht, meint man, kann sie jetzt von dem Riff 
herunterbringen. Hoffentlich nicht! Es wäre herrlich, wenn die berühmte ›Bonito‹ dort oben 
steckenbliebe, als Warnung für andere.«
 
Herr J. Mesman, ein in den Kolonien geborener Holländer, ein gütiger, väterlicher alter Mann mit 
glattrasiertem, ruhigem, schönem Gesicht und einer Masse üppigen, melierten Haares, das sich etwas über dem 
Kragen kräuselte, sagte kein Wort zur Verteidigung Jaspers und der »Bonito«. Plötzlich erhob er sich 
aus seinem Lehnstuhl. Es war ihm deutlich anzusehen, daß er bekümmert war. Einmal hatte Jasper ihm nach einem 
Gespräch über allerlei geschäftliche Angelegenheiten, über den Handel auf den Inseln, Geldfragen und so 
weiter auch sein Herz über Freya ausgeschüttet, und diese Erzählung hatte den vortrefflichen Mann, der Nelson 
vor Jahren gekannt hatte und sich sogar dunkel an Freya erinnerte, sehr verwundert und amüsiert.
 
»Was Sie sagen! Nelson! Ja, natürlich. Ein sehr ehrenwerter Mann. Und ein kleines Mädchen mit goldblondem 
Haar. Ja, ja! Ich kann mich ihrer noch sehr gut entsinnen. Sie ist also ein so schönes Mädchen geworden und so 
energisch, ja …?« Und er lachte fast übermütig. »Also, vergessen Sie nicht, wenn Sie glücklich 
Ihre künftige Frau entführt haben, hierherzukommen; wir werden sie herzlich willkommen heißen. Ein kleines 
blondhaariges Mädchen! Ich besinne mich wohl. Ja. Ich besinne mich. Die Erinnerung an diese Unterhaltung hatte einen so 
bekümmerten Ausdruck auf seinem Gesicht hervorgerufen, als er von dem Scheitern der Brigg hörte. Er griff nach 
seinem Hut.
 
»Wo gehen Sie hin, Herr Mesman?«
 
»Ich gehe, Allen suchen. Ich glaube, er muß an Land sein. Weiß es vielleicht jemand?«
 
Keiner von den Anwesenden wußte es. Und Herr Mesman ging nach dem Strand hinunter, um Erkundigungen einzuziehen.
 
Der andere Teil der Stadt, um die Kirche und das Fort herum, hatte seine Nachrichten auf andere Weise bekommen. Den 
Bewohnern dieses Stadtteils fiel zuerst Jasper selbst auf, der so eilig dahinschritt, als würde er verfolgt. Und in der 
Tat folgte ihm ein Chinese – augenscheinlich ein Sampanführer – mit derselben ungestümen Hast. 
Plötzlich, gerade als Jasper am »Orange Hotel« vorbeikam, bog er jäh ab und ging oder stürzte 
vielmehr in das Haus hinein und erschreckte Gomez, den Hotelportier, fürchterlich. Aber ein Chinese, der anfing, einen 
Höllenlärm an der Tür zu machen, beanspruchte zuerst die Aufmerksamkeit von Gomez. Die Beschwerde des Kulis 
ging dahin, daß der weiße Mann, den er vom Kanonenboot an Land gebracht hatte, ihm das Fahrgeld schuldig 
geblieben sei. Er hatte ihn bis hierher verfolgt und auf dem ganzen Weg die Summe von ihm verlangt. Aber der weiße Mann 
hatte seine berechtigte Forderung gänzlich unbeachtet gelassen. Gomez stellte den Chinesen mit einigen Kupfermünzen 
zufrieden und begab sich auf die Suche nach Jasper, den er sehr gut kannte. Er fand ihn wie erstarrt vor einem runden, 
kleinen Tisch stehen. Am anderen Ende der Veranda hatten einige dort sitzende Männer ihre Unterhaltung unterbrochen und 
sahen ihn schweigend an. Zwei Billardspieler waren mit den Queues in der Hand an die Tür des Billardzimmers gekommen und 
schauten jetzt auch neugierig herein.
 
Als Gomez auf Jasper zutrat, erhob dieser die Hand und faßte sich an die Kehle. Gomez fiel der etwas beschmutzte 
Zustand von Allens weißem Anzug auf, dann warf er einen schnellen Blick auf sein Gesicht und stürzte fort, ein 
Getränk zu bestellen, nach welchem Jasper zu verlangen schien.
 
Wohin er gehen wollte – zu welchem Zweck – wohin er vielleicht zu gehen vermeinte, als er aus einem 
plötzlichen Impuls oder beim Anblick einer vertrauten Stätte in das Orange-Hotel eintrat – ist unmöglich 
zu sagen. Er hielt sich fest an dem kleinen Tisch, indem er die Fingerspitzen auf die Platte stützte. Auf jener Veranda 
waren zwei Männer, die er persönlich gut kannte, aber sein Blick, der unaufhörlich umherschweifte, als ob er 
nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit suchte, streifte immer wieder die beiden Herren ohne das geringste Zeichen des 
Erkennens. Sie sahen ihn wiederum zweifelnd an und konnten ihren Augen nicht trauen. Nicht, daß sein Gesicht entstellt 
gewesen wäre. Im Gegenteil, es war wie in Stein gehauen, starr. Aber sein Ausdruck war gleichsam nicht wiederzuerkennen. 
Kann er das sein? fragten sie sich mit scheuer Verwunderung.
 
In seinem Kopf war ein wildes Durcheinander von klaren Gedanken. Vollkommen klar. Gerade diese Klarheit, zusammen mit der 
völligen Unfähigkeit, einen einzigen dieser Gedanken festzuhalten, war es, die ihn so furchtbar quälte. Er 
sagte sich – oder seinen Gedanken – immer wieder: »Ruhig bleiben, ruhig bleiben!« Ein chinesischer 
Junge erschien und stellte ein Tablett mit einem Glas vor ihn hin. Jasper goß sich das Getränk die Kehle hinunter 
und stürzte wieder hinaus. Sein Verschwinden löste den Bann der Verwunderung von den Zuschauern. Einer der Herren 
sprang auf und ging rasch nach jener Seite der Veranda, von der die ganze Reede zu übersehen war. In demselben Moment, 
als Jasper aus der Tür des Hotels trat und unter der Veranda die Straße entlangging, rief der Herr den anderen 
erregt zu:
 
»Natürlich war das Jasper! Aber wo ist seine Brigg?«
 
Jasper hörte diese Worte mit erstaunlicher Klarheit. Die Himmel schienen davon widerzuhallen, als ob sie ihn zur 
Rechenschaft zögen, denn das waren genau dieselben Worte, die Freya sagen würde. Es war eine vernichtende Frage, 
sie schlug in sein Bewußtsein wie ein Donnerkeil und brachte eine jähe Finsternis in das Chaos seiner Gedanken, 
während er immer weiter schritt. Er ging jedoch darum nicht langsamer. In dieser Finsternis machte er noch zwei oder 
drei Schritte, und dann fiel er um.
 
Der gute Mesman mußte bis zum Krankenhaus gehen, bevor er ihn fand. Der Arzt dort sprach von einem leichten 
Hitzschlag. Nichts sehr Ernstes. Nach drei Tagen würde er entlassen werden können … Man muß zugeben, 
daß der Arzt recht hatte. Nach drei Tagen wurde Jasper aus dem Krankenhaus entlassen und war für die Stadt 
sichtbar – sehr sichtbar – und blieb es für lange Zeit, lange genug wenigstens, um eine der 
Sehenswürdigkeiten des Ortes zu werden, lange genug, um schließlich unbeachtet gelassen zu werden, lange genug, 
daß die Geschichte von seiner geisterhaften Sichtbarkeit noch heute im Gedächtnis aller Bewohner der Insel 
ist.
 
Das Gerede auf der Strandstraße und Jaspers Erscheinen im »Orange Hotel« waren das Vorspiel zu dem 
berühmten »Bonito«-Prozeß, und sie helfen zur Beurteilung der zwei Seiten – der praktischen und 
der psychologischen – dieses Prozesses, der zugleich an das Gericht wie an das Gemüt der Menschen appellierte, in 
letzterem Falle auf furchtbar augenfällige, doch wiederum geheimnisvolle Weise.
 
Es ist, muß man wissen, sogar für meinen Freund, der mir den am Anfang dieser Erzählung erwähnten 
Brief schrieb, ein Rätsel geblieben. Dieser Freund gehörte zu Mesmans Personal und begleitete seinen Chef auf der 
Suche nach Jasper. In dem Briefe schilderte er die zwei Seiten des Prozesses und einige Episoden daraus. Heemskirks Haltung 
war die einer tiefempfundenen Dankbarkeit, daß sein eigenes Schiff nicht verlorengegangen war, und weiter nichts. Ein 
Landnebel, erklärte er, war schuld daran, daß er so dicht an das Riff von Tamissa gekommen sei. Sein Schiff hatte 
er gerettet, und das übrige war ihm gleichgültig. Was den dicken Stückmeister anbelangt, so sagte dieser nur 
aus, daß er damals gedacht habe, es sei das richtigste, die Leine loszuwerfen, aber er gab zu, daß er durch das 
Unerwartete der Lage sehr verwirrt gewesen sei.
 
In Wirklichkeit hatte er nach äußerst genauen Instruktionen Heemskirks gehandelt, dem er durch eine 
mehrjährige gemeinsame Dienstzeit im Osten eine Art ergebener Sklave geworden war. In seiner Aussage über die 
Beschlagnahme der »Bonito« war folgender Umstand das Merkwürdigste: gerade als er, seinem erhaltenen Befehl 
gemäß, von den Schußwaffen Besitz ergreifen wollte, entdeckte er, daß überhaupt keine Waffen an 
Bord waren. Alles, was er in der Vorderlast fand, war ein leerer Ständer für die vorgeschriebene Anzahl Gewehre, 
achtzehn, aber von den Gewehren selbst war auf der ganzen Brigg keine Spur vorhanden. Der Schiffsmaat, der recht krank aussah 
und ein sehr erregtes Benehmen zeigte, fast, als wäre er irre, wollte ihm einreden, daß Kapitän Allen nichts 
davon wisse und daß er, der Maat, kein anderer, ganz kürzlich diese Gewehre mitten in der Nacht, als sie 
stromaufwärts fuhren, an einen Mann verkauft habe. Als Beweis für die Wahrheit dieser Angaben hatte Schultz einen 
Beutel hervorgeholt, der mit Silberdollars gefüllt war, und ihn, den Stückmeister, angefleht, das Geld anzunehmen. 
Dann hatte er den Beutel plötzlich auf das Deck geworfen und sich den Kopf mit beiden Fäusten geschlagen und die 
furchtbarsten Flüche auf sein eigenes Haupt herabbeschworen, sich einen elenden, undankbaren Schuft genannt, der nicht 
würdig sei, weiterzuleben.
 
Diese Vorgänge hatte der Stückmeister sofort seinem Offizier berichtet.
 
Welche Absicht Heemskirk gehabt hatte, als er die Verantwortung auf sich nahm, die »Bonito« aufzubringen, ist 
schwer zu sagen, nur das eine steht fest, daß er irgendwelche ernsten Unannehmlichkeiten in das Leben des von Freya 
begünstigten Mannes bringen wollte. Als er Jasper angesehen hatte, war das heiße Verlangen in ihm erwacht, diesen 
Mann der Küsse und Umarmungen zu Boden zu schlagen. Die Frage war nur, wie konnte er es bewerkstelligen, ohne sich 
selbst eine Blöße zu geben? Aber der Bericht des Stückmeisters schuf einen hinreichend guten Vorwand. Doch 
besaß Allen Freunde – und wer konnte wissen, ob es ihm nicht gelingen würde, sich aus der Affäre zu 
ziehen? Der Gedanke, die Brigg einfach beim Schleppen auf das Riff von Tamissa auflaufen zu lassen, kam ihm, während er 
dem dicken Stückmeister in seiner Kajüte zuhörte. Jetzt würde er keine Gefahr mehr laufen, sich einen 
Tadel zuzuziehen, und es würde aussehen wie ein unglücklicher Zufall.
 
Als er an Deck ging, hatte er sich an dem Anblick seines ahnungslosen Opfers geweidet, und zwar mit einem so finsteren 
Augenrollen und einem so sonderbar zusammengekniffenen Mund, daß Jasper ein Lächeln nicht unterdrücken 
konnte. Und der Leutnant sagte sich, als er auf die Brücke ging:
 
»Warte nur! Ich werde dir schon den Geschmack an jenen Küssen verderben. Wenn du künftig von Leutnant 
Heemskirk hörst, wird der Klang dieses Namens kein Lächeln auf deine Lippen bringen, das schwöre ich dir. Ich 
habe dich jetzt in meiner Hand.«
 
Und diese Möglichkeit war ihm – man könnte fast sagen – in den Schoß gefallen, ohne daß 
er sie erst zu ersinnen brauchte, als hätten sich die Ereignisse auf geheimnisvolle Weise so gestaltet, um ihm und 
seiner unheilvollen Leidenschaft zu dienen. Heemskirks Absichten hätten durch raffiniert ausgeklügelte Pläne 
nicht besser unterstützt werden können. Das Schicksal bescherte ihm, die Wollust der Rache in ihrer 
transzendentalsten, vollendetsten Form auszukosten, jenen verhaßten Menschen durch einen tödlichen Schlag ins Herz 
zu treffen und ihn nachher zu beobachten, wie er mit dem Dolch in der Brust umherging.
 
Denn Jaspers Zustand ließ keinen anderen Vergleich zu, wie er mit nervösen Bemerkungen und wilden Gesten, 
müden Augen und spitzem Gesicht, hager und ruhelos umherlief. Er sprach unaufhörlich in müdem Tone, aus dem 
eine an Wahnsinn grenzende Erregtheit klang, aber im Innersten seines Herzens wußte er, daß es ebensowenig 
möglich war, seine Brigg zurückzubekommen, wie ein durchbohrtes Herz zu heilen. Seine Seele, die im Sturm der Liebe 
durch den Einfluß der unerschütterlichen Freya ruhiggehalten wurde, war wie eine stille, aber zu fest gespannte 
Violinsaite gewesen. Der Schlag hatte sie ins Vibrieren gebracht, und die Saite war gesprungen. Zwei Jahre hatte er in einer 
völlig berauschten Zuversicht auf jenen Tag gewartet, der jetzt niemals kommen würde, wenigstens nicht für 
einen Mann, der durch den Verlust der Brigg fürs Leben entwaffnet und, wie er sich einredete, für eine Liebe 
untauglich gemacht war, der er keine Wohnstätte mehr bieten konnte.
 
Tag für Tag lief er durch die Stadt, die Küste entlang, bis er die Landspitze erreichte, jenem Teil des Riffs 
gegenüber, auf welchem seine Brigg gestrandet war. Dort angekommen, pflegte er unverwandt übers Wasser zu sehen, 
auf ihre geliebte Gestalt, diese einstige Wohnstätte einer jubelnden Hoffnung. Jetzt in ihrer vornübergebeugten 
trostlosen Starrheit, wie sie über den einsamen Seehorizont ragte, war sie ein Symbol der Verzweiflung geworden.
 
Ihre Mannschaft hatte sie nach und nach in ihren eigenen Booten verlassen, die sofort, als sie den Strand erreichten, von 
den Hafenbehörden mit Beschlag belegt wurden. Die Brigg wurde ebenfalls bis zum Abschluß des gerichtlichen 
Verfahrens beschlagnahmt, aber diese selbe Behörde hatte es nicht für der Mühe wert gehalten, eine Wache an 
Bord zu stellen. Denn freilich, wer könnte die Brigg von dort fortschaffen? Niemand und nichts, wenn nicht ein Wunder 
geschähe; wahrlich nichts, wenn nicht Jaspers Augen es vermochten, die Stunde um Stunde unverwandt auf sie geheftet 
waren, als ob er vermeinte, sie durch die bloße Macht des Schauens an seine Brust ziehen zu können.
 
Diese ganze Geschichte, die ich in dem ausführlichen Brief meines Freundes las, flößte mir keine geringe 
Bestürzung ein. Es war auch wirklich grausig, seine Schilderung zu lesen, wie Schultz, der Maat, überall umherlief 
und mit verzweifelter Beharrlichkeit immer wieder beteuerte, daß er allein es gewesen war, der die Gewehre verkauft 
hatte. »Ich stahl sie«, erklärte er. Natürlich schenkte niemand seinen Worten Glauben. Selbst mein 
Freund glaubte nicht, obgleich er selbstverständlich den Opfermut des Mannes bewunderte, während viele Leute es 
für übertrieben hielten, sich seinem Freunde zuliebe als Dieb hinzustellen. Aber es schadete vielleicht nicht, weil 
es eine zu durchsichtige Lüge war.
 
Da ich Schultz’ Psychologie kannte, wußte ich, daß er die Wahrheit gesprochen hatte, und ich muß 
gestehen, daß ich entsetzt war. Auf diese Weise also hatte ein tückisches Schicksal einen hochherzigen Impuls 
vergolten! Und ich hatte das Gefühl, als wäre ich mitschuldig an dieser Tücke, da ich Jasper bis zu einem 
gewissen Grade in seinem Vorhaben ermutigt hatte. Aber wiederum hatte ich ihn doch auch gewarnt.
 
»Es war anscheinend bei diesem Schultz eine fixe Idee geworden«, schrieb mein Freund. »Er wandte sich 
auch an Mesman mit seiner Erzählung. Er sagte, daß irgendein elender Kerl – ein Weißer –, der 
unter den Eingeborenen an den Ufern jenes Flusses lebte, ihn eines Abends mit Schnaps betrunken gemacht und ihn dann 
verhöhnt hatte, weil er niemals Geld besaß. Darauf versicherte er uns feierlich, daß er ein ehrlicher Mann 
sei und man seinen Worten unbedingt Glauben schenken müsse. Dann nannte er sich wieder einen Schwächling, der 
jedesmal, wenn er einen Tropfen zu viel getrunken hätte, zum Dieb wurde. Ferner erzählte er uns, wie er an Bord 
gegangen sei und die Gewehre, eines nach dem andern, ohne die geringsten Gewissensbisse in ein Kanu, das in jener Nacht 
längsseit der Brigg anlegte, hinuntergereicht und zehn Dollar für jedes Gewehr erhalten habe.
 
Am nächsten Tage war er vor Scham und Kummer krank, doch hatte er nicht den Mut, seinem Wohltäter diesen 
Rückfall zu bekennen. Als das Kanonenboot die Brigg angehalten hatte, war ihm zumute gewesen, als müsse er vor 
Schreck sterben, und er wäre gern gestorben, wenn er die Gewehre durch die Hingabe seines Lebens hätte 
zurückbringen können. Er sagte Jasper nichts, weil er hoffte, die Brigg würde bald freigegeben werden. Als es 
anders kam und sein Kapitän an Bord behalten wurde, war er drauf und dran, vor Verzweiflung Selbstmord zu begehen, nur 
hielt er es für seine Pflicht, weiterzuleben, um die Wahrheit zu bekennen. »Ich bin ein ehrlicher Mann! Ich bin 
ein ehrlicher Mann!« wiederholte er immer wieder mit einer Stimme, die einem die Tränen in die Augen trieb. 
»Sie müssen es mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich ein Dieb bin – ein ganz gemeiner, 
raffinierter, tückischer Dieb, sobald ich ein oder zwei Glas getrunken habe. Bringen Sie mich dorthin, wo ich meine 
Aussage beschwören kann.«
 
Als wir ihn endlich überzeugt hatten, daß seine Erzählung Jasper auf keinen Fall etwas nützen 
könnte – denn welcher holländische Gerichtshof, wenn er einmal einen englischen Kauffahrer erwischt hatte, 
würde eine solche Erklärung gelten lassen, und außerdem, wie, wann und wo konnte man hoffen, unwiderlegbare 
Beweise für eine solche Erzählung aufzutreiben? – als wir ihn also endlich überzeugt hatten, schien er 
sich die Haare ausreißen zu wollen, aber dann wurde er ruhiger und sagte: »Dann adieu, meine Herren«, und 
verließ das Zimmer so niedergeschmettert, daß er kaum imstande schien, einen Fuß vor den anderen zu setzen. 
In derselben Nacht nahm er sich das Leben. In dem Hause eines Mischlings, wo er nach dem Landen wohnte, durchschnitt er sich 
die Kehle.
 
Jene Kehle, dachte ich mit Schaudern, welche die weiche, zu Herzen dringende und doch so männliche Stimme 
hervorbringen konnte, deren bezaubernder Klang Jaspers hilfsbereites Herz bewegt und Freyas Teilnahme erregt hatte! Wer 
hätte je gedacht, daß der unmögliche, sanfte Schultz mit seiner Idiosynkrasie für naive Dieberei so 
enden würde? Dabei waren diese Diebereien meistens so lächerlich durchsichtig, daß sie selbst bei den Leuten, 
die darunter gelitten hatten, nur einen gewissen belustigten Ärger hervorriefen. Es war wirklich unmöglich. 
Eigentlich hätte er das geheimnisvolle, aber keineswegs tragische Hungerdasein eines jener mildäugigen, harmlosen 
Strandräuber führen müssen, die ihr kümmerliches Leben unter den Eingeborenen fristen. Es gibt 
Fälle, wo die Ironie des Schicksals, die manche Menschen in der Gestaltung unseres Lebens zu entdecken behaupten, einem 
tölpelhaften und rohen Scherz gleicht.
 
Ich schüttelte den Kopf über die Manen des Schultz und fuhr mit dem Lesen des Briefes meines Freundes fort. Er 
berichtete weiter, wie die Brigg auf dem Riff von den Eingeborenen geplündert wurde und allmählich das trostlose 
Aussehen, die graue Geisterhaftigkeit eines Wracks annahm, während Jasper, der täglich mehr und mehr zum 
bloßen Schatten eines Menschen wurde, mit unheimlich glänzenden Augen und einem schwachen, starren Lächeln um 
den Mund, den ganzen Strand geschäftig entlangschritt und den Tag damit verbrachte, auf einer einsamen Landspitze zu 
sitzen und gespannt nach der Brigg zu schauen, als erwartete er, daß sich eine Gestalt an Bord erheben und ihm 
über die vermodernde Reling hinweg ein Zeichen geben würde. Die Mesmans sorgten für ihn, soweit es 
möglich war. Der »Bonito«-Prozeß war nach Batavia verwiesen worden, wo er zweifellos in einem Wust von 
Papieren vergraben werden würde … Es war erschütternd, dies alles zu lesen. Jener tätige und diensteifrige 
Offizier, Leutnant Heemskirk, mit seiner mürrischen Miene gekränkten Selbstbewußtseins, die sich nicht im 
geringsten durch den ihm inoffiziell gezollten Beifalls änderte, war nach den Molukken gefahren, um sich dort zu 
stationieren …
 
Dann, am Schlusse dieser umfangreichen, gutgemeinten Epistel, welche die Vorgänge schilderte, die sich in den letzten 
sechs Monaten auf den Inseln abgespielt hatten, schrieb mein Freund weiter: »Vor ungefähr acht Wochen ist der alte 
Nelson hier erschienen, er kam mit dem Postdampfer von Java. Wahrscheinlich, um Mesman zu sprechen. Ein ziemlich 
geheimnisvoller Besuch und merkwürdig kurz nach der weiten Fahrt. Er blieb vier Tage im »Orange-Hotel«, 
augenscheinlich ohne etwas Besonderes vorzuhaben, und schiffte sich dann auf einem nach Süden fahrenden Dampfer nach den 
Straits Settlements ein. Ich erinnere mich, daß man früher erzählte, Jasper Allen sei in die Tochter des 
alten Nelson sehr verliebt, in jenes Mädchen, das von Frau Harley erzogen wurde und dann nach den Sieben Inseln 
übersiedelte, um bei dem alten Nelson zu leben. Du erinnerst Dich doch sicher des alten Nelson …«
 
Ob ich mich des alten Nelson erinnerte! Gewiß!
 
In dem Briefe berichtete mein Freund mir weiter, daß sich der alte Nelson wenigstens meiner erinnerte, da er einige 
Zeit nach seinem flüchtigen Besuch in Makassar an die Mesmans geschrieben und sie um meine Londoner Adresse gebeten 
habe.
 
Daß der alte Nelson (oder Nielsen), dessen ausgesprochenster Charakterzug eine tiefe Teilnahmlosigkeit seiner ganzen 
Umgebung gegenüber war, den Wunsch haben sollte, an jemand zu schreiben, oder überhaupt etwas zu finden vermochte, 
worüber er schreiben wollte, war an und für sich schon ein Grund zur Verwunderung. Und an mich vor allen Dingen! 
Ich wartete mit Ungeduld und Besorgnis auf die Enthüllungen jenes von Natur beschränkten Geistes, aber meine 
Ungeduld hatte sich schon längst wieder gelegt, als ich die zitternde, mühsam gemalte, zugleich kindlich und senil 
anmutende Handschrift des alten Nelson auf einem Briefumschlag mit dem Stempel und Postzeichen eines Londoner Postamtes 
erblickte. Ich zögerte mit dem Öffnen des Briefes, um erst diesem Ereignis den schuldigen Tribut des Erstaunens zu 
zollen, indem ich die Hände über dem Kopf zusammenschlug. So war er also nach England gekommen, nach Hause, und 
wollte endgültig Nelson sein; oder er war auf dem Wege nach seinem Vaterlande Dänemark, wo er für immer zu 
seinem ursprünglichen Nielson zurückkehren würde! Aber der alte Nelson (oder Nielsen) fern von den Tropen 
schien undenkbar. Und doch war er hier und bat mich, ihn zu besuchen.
 
Seine Adresse war die einer Pension in Bayswater, einem der Vororte, die, einstmals dem Wohlleben geweiht, jetzt gezwungen 
waren, am Kampfe ums Dasein teilzunehmen. Irgend jemand hatte ihm die Pension empfohlen. Ich begab mich also auf den Weg zu 
ihm. Es war an einem Januartage, einem jener Londoner Wintertage, die aus den vier teuflischen Elementen zusammengesetzt 
sind: Kälte, Nässe, Schmutz und Ruß, mit einer eigentümlichen Klammheit in der Luft, die sich einem auf 
die Brust, ja, bis auf die Seele zu legen scheint, wie ein unreines Gewand. Doch als ich mich des alten Nelson jetziger 
Wohnstätte näherte, sah ich weit hinter dem grauen Schleier der vier Elemente das ermüdende und doch 
prächtige Funkeln eines blauen Meeres aufblitzen, auf welchem die Sieben Inselchen wie winzige Pünktchen schwammen, 
und das hohe rote Dach des Bangalos, das das kleinste von ihnen krönte. Diese vor mir aufsteigende Vision wirkte 
höchst beunruhigend auf mich. Beklommenen Herzens klopfte ich an die Tür.
 
Der alte Nelson (oder Nielsen) stand von dem Tisch auf, an dem er saß. Eine schäbige Brieftasche voller 
Schriftstücke lag vor ihm. Er nahm die Brille ab, ehe er mir die Hand schüttelte. Einen Augenblick sagte keiner von 
uns ein Wort, dann, als er merkte, daß ich mich etwas erwartungsvoll umschaute, murmelte er etwas, wovon ich nur die 
Worte »Tochter« und »Hongkong« verstand, senkte die Blicke und seufzte.
 
Sein Schnurrbart, ebenso struppig wie früher, war jetzt ganz weiß geworden. Seine alten Wangen hatten ihre 
weiche Rundung behalten und etwas Farbe; seltsamerweise hatte sich der einstige auffallend kindliche Zug in seinem Gesicht 
noch mehr verstärkt. Wie seine Handschrift, sah er kindlich und senil aus. Sein Alter zeigte sich am deutlichsten an 
seiner unintelligent gefurchten, besorgten Stirn und an seinen runden, unschuldigen Augen, die mir schwach, blinzelnd und 
voller Wasser zu sein schienen; oder waren es Tränen? …
 
Daß der alte Nelson über irgendeine Angelegenheit genau Bescheid wußte, war etwas ganz Neues. Und nachdem 
die Verlegenheit der ersten Minuten überwunden war, sprach er bereitwillig, und ich brauchte ihm nur einige Fragen zu 
stellen, um ihn wieder in Zug zu bringen, wenn er in Schweigen versank, was er zuweilen plötzlich tat und wobei er die 
Hände auf seiner Weste faltete; eine Geste, die mich zuweilen an die Ostveranda erinnerte, wo er ruhig plaudernd zu 
sitzen und die Backen aufzublasen pflegte, damals in den alten und, wie es mir jetzt schien, sehr weit zurückliegenden 
Zeiten. Er sprach in einem verständigen, etwas besorgten Ton.
 
»Nein, nein. Wir wußten wochenlang gar nichts. So abgelegen, wie wir lebten, konnten wir natürlich nichts 
erfahren. Es kamen ja keine Postdampfer zu uns. Aber eines Tages fuhr ich in meinem großen Segelboot nach Banka 
hinüber, um zu sehen, ob Briefe für uns gekommen seien, und dort las ich eine holländische Zeitung. Es sah 
zuerst wie eine einfache Marinenachricht aus: die englische Brigg – die ›Bonito‹ –, außerhalb 
der Makassar-Reede gestrandet. Das war alles. Ich nahm die Zeitung mit nach Hause und zeigte sie ihr. ›Ich werde es 
ihm nie verzeihen!‹ ruft sie mit ihrem alten Feuer. – ›Mein liebes Kind,‹ sagte ich, ›du 
bist ein vernünftiges Mädchen. Der beste Mann kann ein Schiff verlieren. Aber wie steht’s mit deiner 
Gesundheit?‹ Ich fing nämlich an, mich wegen ihres Aussehens zu ängstigen. Bis dahin wollte sie nichts von 
einer Reise nach Singapore wissen. Aber ein so vernünftiges Mädchen kann nicht ewig Einwendungen machen. 
›Tu, was du willst, Papa‹, sagte sie. Recht schwierig war das. Wir mußten einen Dampfer auf hoher See 
abpassen, aber ich bekam sie richtig hin. Natürlich nahm ich Ärzte. Fieber. Bleichsucht. Man legte sie ins Bett. 
Ein paar Frauen waren sehr gut zu ihr. Selbstverständlich stand die ganze Geschichte bald in unseren Zeitungen. Sie 
liest sie bis zu Ende, dann reicht sie mir das Blatt zurück, flüstert ›Heemskirk‹ und fällt in 
Ohnmacht.«
 
Hier blinzelte er mich eine ganze Weile an, und seine Augen standen wieder voll Wasser.
 
»Am nächsten Tag«, begann er wieder, ohne Bewegung in der Stimme, »fühlte sie sich 
kräftiger, und wir hatten eine lange Unterhaltung zusammen. Sie sagte mir alles.«
 
Wie Freya sie ihm erzählt hatte, wiederholte mir nun der alte Nelson mit gesenkten Blicken die ganze Geschichte der 
Heemskirk-Episode und fuhr dann in seiner abgerissenen Art fort, indem er mich mit seinen unschuldigen Augen anblickte.
 
»›Mein liebes Kind,‹ sagte ich ihr, ›du hast dich im großen und ganzen sehr 
vernünftig benommen.‹ – ›Scheußlich bin ich gewesen,‹ ruft sie ›und es bricht 
ihm das Herz dort drüben.‹ Doch war sie zu vernünftig, um nicht einzusehen, daß sie augenblicklich 
nicht in der Lage war, zu reisen. Aber ich fuhr hin. Sie bat mich darum. Sie war in sehr guten Händen. Bleichsucht. Es 
ginge ihr schon besser, sagte man mir.
 
Er hielt inne.
 
»Haben Sie ihn gesehen?« fragte ich leise.
 
»Jawohl. Gewiß sah ich ihn«, fuhr er in dem ihm eigenen, verständigen Ton fort, als ob er über 
eine wissenschaftliche Frage diskutierte. »Ja, gewiß sah ich ihn. Ich begegnete ihm zufällig. Die Augen ganz 
tief eingesunken, das Gesicht nichts als Haut und Knochen, ein Skelett in einem schmutzigen weißen Anzug. So sah er 
aus. Weiß ich, wie Freya … Aber in Wirklichkeit tat sie es ja gar nicht – nein, wirklich nicht. Dort saß 
er – das einzig lebende Geschöpf meilenweit an dieser Küste – auf einem Stück Treibholz, das auf 
den Strand gespült worden war. Man hatte ihm im Krankenhaus das Haar kurz geschoren, und es war nicht wieder gewachsen. 
Er starrte vor sich hin, das Kinn in die Hand gestützt, nichts zwischen ihm und dem Himmel und jenem Wrack. Als ich auf 
ihn zukam, bewegte er nur den Kopf ein wenig. ›Sind Sie das, alter Freund?‹ sagt er – genau so.
 
Wenn Sie ihn gesehen hätten, wäre es Ihnen sofort klar gewesen, daß Freya niemals den Mann geliebt haben 
konnte. Nun, ich will nichts gesagt haben. Es mag sein, daß sie etwas für ihn übrig hatte – etwas. Sie 
war einsam, wissen Sie. Aber richtig mit ihm davonzulaufen! Niemals! Der reine Wahnsinn. Dazu war sie viel zu vernünftig 
… Ich begann ihm sanfte Vorwürfe zu machen. Und nach einer Weile brauste er auf. ›Ihnen schreiben! 
Worüber? Zu ihr kommen! Womit? Wenn ich ein Mann gewesen wäre, hätte ich sie fortgetragen, aber sie machte ein 
Kind aus mir, ein glückliches Kind. Sagen Sie ihr, daß ich an jenem Tag, als ich das einzige, was mir auf Erden 
gehörte, an diesem Riff verlor, auch entdeckte, daß ich keine Macht über sie besaß … Ist sie 
mitgekommen?‹ schreit er und blitzt mich plötzlich mit seinen hohlen Augen an. Ich schüttelte den Kopf. 
Mitgekommen! Welche Idee! Bleichsucht. – ›Ha! Sehen Sie! Gehen Sie also weg, alter Mann, und lassen Sie mich 
allein hier mit jenem Gespenst‹, sagt er und zeigt mit einer Kopfbewegung nach dem Wrack seiner Brigg.
 
Wahnsinnig also! Es dunkelte bereits. Ich mochte nicht länger allein bleiben mit diesem Mann an dem einsamen Ort. Von 
Freyas Krankheit wollte ich ihm nicht erzählen. Bleichsucht! Was hätte es auch für einen Zweck gehabt. Und 
welch ein Ehemann wäre er jetzt für ein vernünftiges Mädchen wie Freya gewesen! Nicht einmal mein kleines 
Besitztum hätte ich ihnen geben können. Die holländischen Behörden wären nie darauf eingegangen, 
daß sich ein Engländer dort niederließe. Ich hatte es damals noch nicht verkauft. Mein Diener Mahmat, wissen 
sie, sah nach dem Rechten. Später gab ich es für die Hälfte seines wirklichen Wertes an einen 
holländischen Mischling. Aber was tut’s! Damals war es mir gleichgültig. Ich verließ also Jasper. Mit dem 
nächsten Postdampfer fuhr ich zurück. Ich erzählte Freya alles. ›Er ist wahnsinnig, mein liebes 
Kind,‹ sagte ich, ›und das einzige, was er liebte, war seine Brigg.‹
 
›Vielleicht‹, sagt sie, wie zu sich und blickt dabei geradeaus – ihre Augen waren fast so hohl wie 
seine – ›vielleicht ist es wahr. Ja! Ich wollte ihm niemals irgendwelche Macht über mich 
einräumen.‹«
 
Der alte Nelson hielt inne. Ich saß wie gebannt da, und obgleich ein helles Feuer im Kamin brannte, fröstelte 
ich.
 
»Sie sehen also,« fuhr er fort, »in Wirklichkeit machte sie sich doch nichts aus ihm. Viel zu 
vernünftig. Ich reiste mit ihr nach Hongkong. Luftveränderung. Ach, diese Ärzte! Im Winter! Es kamen zehn Tage 
mit kaltem Nebel, Wind und Regen. Lungenentzündung. Aber sehen Sie, wir plauderten viel zusammen. Die Tage und Abende. 
Sie hatte sonst niemand … Sie unterhielt sich viel mit mir, das liebe Kind. Zuweilen lachte sie ein wenig. Sie sah mich an 
und lachte ein wenig …« Ich schauderte. Er sah verständnislos auf, mit einer kindlichen, verwirrten 
Verdrießlichkeit.
 
»Sie sagte oft: ›Ich wollte dir wirklich keine schlechte Tochter sein, Papa.‹ Und ich antwortete dann: 
›Natürlich nicht, mein liebes Kind. Das kannst du nicht gewollt haben.‹ Darauf lag sie eine Weile 
schweigend und sagte dann: ›Wer weiß?‹ Ein anderes Mal sagte sie: ›Ich bin doch feige 
gewesen.‹ Sie wissen ja, wie Kranke sprechen. Wiederum meinte sie auch einmal: ›Ich bin eingebildet gewesen, 
eigensinnig, launenhaft, ich suchte nur mein eigenes Glück. Ich war egoistisch oder mutlos …‹ Aber kranke Leute 
sagen ja allerlei, wissen Sie. Und einmal, nachdem sie fast den ganzen Tag ohne ein Wort zu sprechen gelegen hatte, sagte 
sie: ›Ja, vielleicht hätte ich mich, wenn es soweit gewesen wäre, geweigert, mitzugehen. Vielleicht! Ich 
weiß es nicht‹, rief sie. ›Ziehe den Vorhang zu, Papa. Damit ich das Meer nicht sehe. Es wirft mir meine 
Torheit vor.‹« Er seufzte und hielt inne.
 
»Sie sehen also,« fuhr er dann mit leiser Stimme fort, »sie war sehr krank, sehr, sehr krank. 
Lungenentzündung. Ganz plötzlich.« Er zeigte mit dem Finger auf den Teppich, während der Gedanke an das 
arme Mädchen, das im Kampf mit den Narrheiten dreier Männer unterlegen und schließlich so weit gekommen war, 
daß es an sich selbst zweifelte, mir das Herz vor Mitleid zerriß.
 
»Sie sehen also,« begann er wieder ganz niedergeschlagen, »sie konnte ihn wirklich … Sie erwähnte 
Sie häufig. Ein guter Freund. Ein vernünftiger Mann. Darum wollte ich es Ihnen selbst sagen – Sie den wahren 
Sachverhalt wissen lassen. Ein Kerl wie der! Undenkbar! Sie fühlte sich einsam. Und vielleicht kurze Zeit … nichts 
Ernstes natürlich. Es hätte niemals von Liebe die Rede sein können bei meiner Freya – ein so 
vernünftiges Mädchen …«
 
»Mensch! rief ich und erhob mich zornig, »begreifen Sie denn nicht, daß sie daran zugrunde 
ging?«
 
Auch er war aufgestanden. »Nein, nein!« stammelte er, als wäre er böse. »Die Ärzte. 
Pneumonie. Geschwächter Körper. Die Entzündung der … Man sagte es mir ja. Pneu …«
 
Er sprach das Wort nicht aus. Es endete in einem Aufschluchzen. Mit einer Geste der Verzweiflung breitete er die Arme aus 
und gab sein grausiges Komödienspiel auf, indem er leise herzbewegend ausrief:
 
»Und ich hielt sie immer für so vernünftig!«
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Kapitel II

 
 

 

 
Wer war denn Heemskirk, bitte ? Man wird gleich sehen, wie grundlos diese Angst vor Heemskirk… gewiß, er war ein 
boshafter Charakter, das wußte man gleich, sobald man ihn lachen hörte. Nichts verrät den wahren Charakter 
eines Menschen mehr als der Klang seines Lachens, wenn er sich gehen läßt. Aber du meine Güte! wenn man bei 
jedem übelklingenden Gewieher wie ein Hase vor jedem Geräusch erschrecken sollte, würde man für nichts 
anderes taugen als für die Einsamkeit einer Wüste oder die Abgeschiedenheit einer Klause. Und selbst dort 
würde man sich die unvermeidliche Gesellschaft des Teufels gefallen lassen müssen.

 
Immerhin ist der Teufel eine bedeutende Persönlichkeit, die bessere Tage gesehen und es zu einer ziemlich hohen 
Stellung in der Hierarchie der himmlischen Heerscharen gebracht hat, während Heemskirk in der Hierarchie einfacher, 
irdischer Holländer keine sehr großartige Karriere gemacht haben konnte; denn er war ein einfacher Marineoffizier, 
fünfzig Jahre alt und hatte keine besonderen Beziehungen oder Fähigkeiten, deren er sich rühmen konnte. Er 
kommandierte den »Neptun«, ein kleines Kanonenboot, dem die langweilige Pflicht oblag, in den Gewässern des 
Archipels auf und ab zu patrouillieren, um die dortigen Handelsschiffe zu überwachen. Wahrlich keine sehr hohe Stellung. 
Ich versichere, ein ganz gewöhnlicher, schon älterer Leutnant, der einige fünfundzwanzig Dienstjahre hinter 
sich hatte und sicher kurz vor dem Pensioniertwerden stand – weiter nichts.

 
Er kümmerte sich nie sehr viel um das, was auf den Sieben Inseln vorging, bis er eines Tages erfuhr – 
vermutlich durch den Stadtklatsch in Mintok oder Palembang –, daß ein hübsches, junges Mädchen dort 
lebte. Neugierde, nehme ich an, trieb ihn dazu, in dieser Gegend herumzustreichen, und nachdem er Freya einmal gesehen hatte, 
machte er es sich zur Regel, immer dort anzulaufen, wenn er sich eine halbe Tagesreise von der Gruppe entfernt befand.

 
Ich will nicht etwa sagen, daß Heemskirk ein typischer holländischer Marineoffizier war. Ich habe schon genug 
holländische Seeoffiziere gesehen, um nicht einem so lächerlichen Irrtum zu verfallen. Er hatte ein breites, 
glattrasiertes Gesicht, große, flache, gebräunte Wangen, eine schmale, gebogene Nase und dazwischen geklemmt einen 
kleinen, runden Mund. In seinem schwarzen Haar waren einige Silberfäden, und seine unangenehmen Augen waren auch fast 
schwarz. Er hatte eine mürrische Art, Seitenblicke zu werfen, ohne den Kopf zu bewegen, der auf einem kurzen, dicken 
Hals saß. Sein dicker, runder Rumpf in dem dunklen Bordjackett mit goldnen Achselstücken wurde von einem Paar 
gespreizter, dicker, runder, in weißen Drellhosen steckender Beine gestützt. Auch sein runder Schädel unter 
einer weißen Mütze sah aus, als ob er außerordentlich dick wäre, aber Verstand genug saß darin, 
um die Angst des armen alten Nelson vor allem, was mit der geringsten Spur von Amtsgewalt ausgestattet war, zu entdecken und 
diese Kenntnis auf die gemeinste Weise auszunutzen.

 
Heemskirk pflegte mit seinem Ruderboot an der Landspitze anzulegen und schweigend, ehe er das Haus betrat, auf der ganzen 
Plantage umherzuspazieren, als ob ihm alles gehörte. Auf der Veranda angelangt, nahm er den besten Stuhl und blieb 
einfach zum Lunch oder zum Abendessen da, ohne es überhaupt für nötig zu halten, sich mit einem Wort 
einzuladen.

 
Allein schon wegen seines Benehmens Fräulein Freya gegenüber hätte er mit einem Fußtritt 
hinausbefördert werden müssen. Wäre er ein nackter, mit Speeren und vergifteten Pfeilen bewaffneter Wilder 
gewesen, so wäre der alte Nelson (oder Nielsen) mit bloßen Fäusten auf ihn losgegangen. Aber die goldenen 
Achselstücke – holländische noch dazu – genügten, um dem Alten Angst einzujagen, darum ließ 
er es zu, daß der Lump ihn verächtlich behandelte, seine Tochter mit den Augen verschlang und den 
größten Teil seines kleinen Weinvorrats austrank.

 
Dies alles entging mir nicht, und einmal versuchte ich eine Bemerkung darüber fallen zu lassen. Es war jammervoll, 
die Angst in den runden Augen des alten Nelson zu sehen. Zuerst behauptete er, daß der Leutnant ein guter Freund von 
ihm sei, ein sehr guter Kerl. Als ich ihn jedoch unentwegt anstarrte, wurde er unsicher und gab schließlich zu, 
daß Heemskirk äußerlich vielleicht kein sehr sympathischer Mensch sei, aber trotzdem im Grunde – 
– – –

 
»Ich bin bisher noch keinem sympathischen Holländer hier draußen begegnet , unterbrach ich ihn. »Ob 
er sympathisch ist oder nicht, ist ganz nebensächlich, aber merken Sie denn nicht – – –

 
Nelson sah plötzlich über das, was ich zu sagen im Begriff war, so erschrocken aus, daß ich es nicht 
übers Herz brachte, fortzufahren. Natürlich wollte ich ihm sagen, daß der Kerl hinter seiner Tochter her sei. 
Ja, das ist der richtige Ausdruck dafür. Was Heemskirk erwartete, oder was er zu tun beabsichtigte, davon hatte ich 
natürlich keine Ahnung. Wer weiß, ob er sich nicht für unwiderstehlich hielt, oder vielleicht hatte er durch 
Freyas lebhaftes, sicheres und unbefangenes Auftreten eine ganz falsche Auffassung von ihr bekommen. Jedenfalls war er hinter 
ihr her. Auch Nelson konnte es nicht entgangen sein, er zog jedoch vor, es zu ignorieren, und wollte auch nicht, daß 
man mit ihm davon sprach.

 
»Ich will nur in Ruhe und Frieden mit den holländischen Behörden leben«, murmelte er verlegen.

 
Er war eben nicht zu kurieren. Er tat mir leid, und ich glaube, daß er Fräulein Freya auch leid tat. Sie 
beherrschte sich, ihm zuliebe, und wie alles, was sie tat, geschah das auf die schlichteste, natürlichste und sogar 
gutmütigste Weise. Aber es kostete sie kein geringes Opfer, denn in Heemskirks Aufmerksamkeiten lag etwas 
Unverschämtes und Geringschätziges, das schwer zu ertragen war. Holländer dieser Sorte haben immer ein 
hochfahrendes Wesen den niedriger Gestellten gegenüber, und dieser königliche Staatsbeamte betrachtete den alten 
Nelson und Freya als in jeder Hinsicht weit unter ihm stehend.

 
Ich kann aber nicht sagen, daß Freya mir leid tat. Sie war kein Mädchen, das etwas tragisch nahm. Man konnte 
vielleicht ihrer schwierigen Lage wegen Teilnahme für sie empfinden, doch sie schien jeder Situation vollkommen 
gewachsen. Es war eher Bewunderung, die sie einem durch ihre Ruhe und Heiterkeit abnötigte. Nur wenn Jasper und 
Heemskirk zusammen im Bangalo waren, wie es zuweilen vorkam, merkte man ihr an, daß sie sich zusammennahm; aber selbst 
dann wäre es nicht jedem aufgefallen. Meine Augen allein vermochten einen leisen Schatten auf ihrer sonst so strahlenden 
Persönlichkeit zu entdecken. Einmal konnte ich nicht umhin, ihr anerkennend zu sagen:

 
»Sie sind wirklich wunderbar!«

 
Mit einem schwachen Lächeln nahm sie es hin.

 
»Die Hauptsache ist, zu verhindern, daß Jasper unvernünftig wird,« sagte sie, und ich konnte 
aufrichtige Besorgnis in den ruhigen Tiefen ihrer klaren Augenlesen, die mich offen anblickten. »Sie werden mir helfen, 
ihn ruhig zu halten, nicht wahr?«

 
»Natürlich müssen wir ihn ruhig halten«, stimmte ich ihr bei, da ich sehr gut ihre Besorgnis 
begriff. »Er ist wie verrückt, wenn man ihn in Wut bringt.

 
»Ja, das ist er!« gab sie mit weicher Stimme zu, denn es machte uns Spaß, zusammen auf Jasper zu 
schimpfen. »Aber ich habe ihn schon etwas gezähmt. Er ist jetzt eigentlich ganz brav.«

 
»Dennoch würde er Heemskirk wie eine Schwabe unter der Ferse zertreten«, bemerkte ich.

 
»Das will ich meinen!« murmelte sie. »Und das geht eben nicht«, fügte sie schnell hinzu. 
»Stellen Sie sich doch den Zustand vor, in den der arme Papa geraten würde. Außerdem möchte ich Herrin 
der geliebten Brigg werden und auf diesen Meeren herumsegeln und nicht irgendwohin fahren zehntausend Meilen weit von 
hier.«

 
»Je früher Sie an Bord gehen und auf den Mann und die Brigg aufpassen, desto besser«, sagte ich ernst. 
»Beide brauchen Sie, damit ihr Übermut etwas gedämpft wird. Ich glaube, Jasper wird nicht eher ruhig werden, 
als bis er Sie von dieser Insel fortgeholt hat. Sie sehen ihn nicht, wenn er fern von Ihnen ist. Aber ich sehe ihn. Dann ist 
er in einem dauernden Zustand der Ekstase, so daß ich manchmal fast Angst um ihn habe.«

 
Darauf lächelte sie wieder und wurde dann ernst. Denn es konnte ihr nicht unangenehm sein, von ihrer Macht zu 
hören; und sie fühlte ihre Verantwortung. Plötzlich schlüpfte sie davon, weil sie Heemskirk vom alten 
Nelson begleitet die Verandastufen heraufkommen hörte. Sowie sein Kopf die Höhe des Fußbodens erreicht hatte, 
schossen Blicke aus seinen boshaften schwarzen Augen hierhin und dorthin.

 
»Wo ist Ihr Mädel, Nelson?« fragte er in einem Ton, als ob jedermann in der Welt ihm gehöre. Und 
dann zu mir gewandt: »Die Göttin ist geflohen, was?«

 
Nelsons Bucht – wie wir sie zu nennen pflegten – wimmelte an diesem Tage von Schiffen. Zuerst war mein Dampfer 
da, etwas weiter draußen das Kanonenboot, der »Neptun«, und dann die »Bonito«, die kleine 
Brigg, die wie gewöhnlich so dicht am Lande lag, daß es aussah, als könnte man leicht mit etwas Geschick und 
Zielsicherheit einen Hut von der Veranda auf ihr peinlich sauber gescheuertes Achterdeck werfen. Ihre Messingbeschläge 
blitzten wie Gold, ihr weißer Anstrich schimmerte wie ein Atlasgewand. Der Fall der gefirnißten Masten und die 
aufs Haar vierkant gebraßten Rahen gaben ihr das exakte Aussehen eines Marinefahrzeugs. Sie war eine Schönheit! 
Kein Wunder, daß das Bewußtsein, ein solches Fahrzeug zu besitzen, und die Aussicht auf die Hand eines 
Mädchens wie Freya Jasper in einen Zustand dauernder Ekstase versetzten, einen Zustand, der vielleicht für den 
siebenten Himmel geeignet wäre, aber nicht ohne Gefahren ist in einer Welt wie der unseren.

 
Ich bemerkte höflich zu Heemskirk, daß Fräulein Freya, da drei Gäste im Hause wären, zweifellos 
mit Haushaltungsangelegenheiten beschäftigt sei. Ich wußte natürlich, daß sie nach einer bestimmten 
Lichtung an den Ufern des einzigen Flusses auf Nelsons kleiner Insel gegangen war, um Jasper abzuholen. Der Kommandant des 
»Neptun« warf mir einen skeptischen, finsteren Blick zu und begann sich häuslich niederzulassen, indem er 
seinen schweren, zylinderförmigen Körper in einen Schaukelstuhl warf und den Rock aufknöpfte. Der alte Nelson 
setzte sich in seiner anspruchslosen Art ihm gegenüber und starrte ihn besorgt mit seinen runden Augen an, während 
er sich mit seinem Hut Luft zufächelte. Um die Zeit zu vertreiben, versuchte ich eine Unterhaltung aufrechtzuerhalten. 
Mit diesem mürrischen, verliebten Holländer, der fortwährend von einer Tür zur anderen blickte und alle 
meine Bemühungen entweder mit einem Grunzen oder einer höhnischen Bemerkung erwiderte, war meine Aufgabe nicht 
leicht.

 
Der Abend ging jedoch ganz friedlich vorüber. Glücklicherweise gibt es eine Höhe der Seligkeit, die zu 
intensiv ist, um sich in Ekstase zu äußern. Jasper war ruhig und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit darauf, 
Freya schweigend zu beobachten. Als wir später an Bord unserer Schiffe gingen, bot ich Jasper an, seine Brigg am 
nächsten Morgen ins Schlepptau zu nehmen. Ich tat es absichtlich, um ihn so früh wie möglich fortzubringen. Im 
ersten kalten Lichtstrahl der Morgendämmerung fuhren wir also an dem Kanonenboot vorbei, das noch schwarz und still ohne 
einen Laut am Ausgang der glasigen Bucht lag. Doch mit tropischer Schnelligkeit war die Sonne schon um ihren doppelten 
Durchmesser über den Horizont gestiegen, ehe wir um das Felsenriff herum und dwars von der Landspitze waren. Auf dem 
größten Felsenblock stand Freya da, ganz weiß gekleidet, mit ihrem Tropenhelm auf dem Kopf, wie eine 
Amazone, mit einem rosigen Gesicht, das ich gut mit meinem Fernglas erkennen konnte. Sie ließ ausdrucksvoll ein 
Taschentuch in der Brise flattern, und Jasper, der in den Großwanten der weißen und schmucken Brigg aufenterte, 
schwenkte den Hut als Gegengruß. Kurz darauf trennten wir uns, ich, um nach Norden zu gehen, während Jasper in 
östlicher Richtung vor leichter Backstagbrise davonsteuerte, um nach Banjermassin und zwei anderen Häfen zu segeln, 
denen seine Fahrt diesmal galt.

 
Es war das letzte Mal, daß ich diese Menschen alle friedlich beisammen sah; die reizend frische und resolute Freya, 
den mit seinen runden Augen unschuldig blickenden alten Nelson, den hitzigen Jasper, langgliedrig, mit schmalem Gesicht und 
bewunderungswürdig beherrscht im Wesen, weil er sich unter den Augen seiner Freya unsagbar glücklich fühlte; 
alle drei groß, blond, blauäugig in verschiedenen Schattierungen, und dazwischen der dunkle, arrogante, 
schwarzhaarige Holländer, fast um einen Kopf kleiner und so viel dicker als alle anderen, daß er den Eindruck 
eines Geschöpfes machte, das sich aufzublähen vermochte, ein groteskes Menschenexemplar von einem anderen 
Planeten.

 
Der Kontrast war mir plötzlich aufgefallen, als wir nach dem Abendessen auf der erleuchteten Veranda standen. – 
Den ganzen Abend danach war ich davon wie gebannt, und ich erinnere mich noch heute, daß etwas Eigentümliches und 
zugleich Unheildrohendes in diesem Eindruck lag.
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Kapitel V

 
 

 

 
Alles, was über die nächsten sieben Wochen zu sagen nötig wäre, ist erstens: daß der alte Nelson 
(oder Nielsen) doch nicht seinen diplomatischen Besuch ausführen konnte. Der »Neptun«, das Kanonenboot 
Seiner Majestät des Königs der Niederlande, von einem schwerbeleidigten, wutschnaubenden Leutnant geführt, 
verließ die Bucht zu einer ungewöhnlich frühen Stunde. Als Freyas Vater an die Landungsstelle kam, nachdem er 
erst das Ausbreiten seiner kostbaren Tabakernte in der Sonne beaufsichtigt hatte, dampfte der »Neptun« bereits um 
die Landspitze herum. Der alte Nelson bedauerte diesen Umstand tagelang.

 
»Jetzt weiß ich gar nicht, in welcher Gemütsverfassung der Mann abgefahren ist«, klagte er seiner 
hartherzigen Tochter. Er war erstaunt über ihre Härte. Ihre Gleichgültigkeit erschreckte ihn fast.

 
Ferner muß berichtet werden, daß der »Neptun«, der nach Osten steuerte, am selben Tage an der 
»Bonito« vorbeifuhr, die ebenfalls einen östlichen Kurs hielt, aber ohne Wind in Sicht vor Karamita lag. Ihr 
Kapitän, Jasper Allen, der sich mit Bewußtsein einem langen, zärtlichen Traum hingab, in welchem Freya ihm 
schon gehörte, erhob sich nicht einmal aus seinem Liegestuhl auf der Hütte, um den »Neptun« anzusehen, 
obgleich er so dicht vorbeifuhr, daß eine plötzlich aus seinem dicken, schwarzen Schornstein herausströmende 
Rauchwolke sich zwischen die Masten der »Bonito« wälzte und einen Augenblick die sonnenbeschienene, 
makellose Weiße ihrer dem Dienst der Liebe geweihten Segel verhüllte. Jasper wandte nicht einmal den Kopf zu einem 
flüchtigen Blick. Aber Heemskirk hatte von seiner Brücke aus schon von fern die Brigg lang und ernst betrachtet und 
dabei die Messingreling vor sich fest umklammert. Als die beiden Fahrzeuge sich näherten, übermannte ihn die Wut 
dermaßen, daß er eiligst nach dem Kartenraum flüchtete, wo er die Tür krachend hinter sich zuwarf. Dort 
saß er mit zusammengezogenen Brauen, den einen Mundwinkel in hämischen Betrachtungen herabgezogen, viele stille 
Stunden wie ein Prometheus in den Banden gottloser Lust, während ihm die Eingeweide von dem Schnabel und den Klauen 
gedemütigter Leidenschaft herausgerissen wurden.

 
Diese Vogelgattung läßt sich nicht so leicht verscheuchen wie ein Kücken. Zum Narren gehalten, betrogen, 
hintergangen, an der Nase herumgeführt, beleidigt, verspottet – Schnabel und Klauen! Wahrlich ein unheilvoller 
Vogel! Der Leutnant hatte keine Lust, zum Gerede des ganzen indischen Archipels zu werden als der Marineoffizier, der sich 
von einem Mädchen eine Ohrfeige geholt hatte. War es denn möglich, daß sie wirklich diesen elenden 
Händler liebte ? Er gab sich die größte Mühe, nicht nachzudenken, aber schlimmer als Gedanken waren die 
Eindrücke und Erinnerungen, die ihn bis in seine Zufluchtstätte verfolgten. Er sah sie – deutlich und klar 
wie ein Bild vor sich, in allen Einzelheiten, plastisch, mit allen Farben, von Licht beschienen –, er sah sie, wie sie 
am Halse jenes Kerls hing. Er schloß die Augen, fand jedoch, daß es ihm keine Erleichterung brachte. Und dann 
begann ein Klavier in der Nähe zu spielen; er steckte die Finger in die Ohren, aber vergeblich. Es war nicht zu ertragen 
– wenigstens nicht in der Einsamkeit. Er stürzte aus dem Kartenraum und begann etwas verworren mit dem 
Wachtoffizier auf der Brücke über gleichgültige Dinge zu sprechen, immer von den mokanten Klängen eines 
geisterhaften Klaviers verfolgt.

 
Zuletzt ist noch zu berichten, daß Leutnant Heemskirk, anstatt seinen Kurs nach Ternate, wo er sich angesagt hatte, 
einzuhalten, in Makassar anlegte, wo ihn kein Mensch erwartete. Dort angekommen, machte er dem Gouverneur oder einer anderen 
maßgebenden Persönlichkeit von gewissen Feststellungen Mitteilung und unterbreitete einen Vorschlag, worauf er die 
Vollmacht erhielt, in der besagten Angelegenheit nach Gutdünken zu verfahren. Darauf wurde Ternate ganz aufgegeben, und 
der »Neptun« dampfte in nördlicher Richtung nach der gebirgigen Küste von Celebes. Er fuhr durch die 
breite Meerenge, um sich dann vor der niedrigen, von stummen, noch unentweihten Urwäldern umsäumten Küste zu 
stationieren, in Gewässern, die nachts phosphoreszierend und tagsüber dunkelblau waren, mit grünschimmernden 
Stellen hie und da, welche die darunterliegenden Riffe verrieten. Tagelang konnte man den »Neptun« an den 
düsteren Küstenstrichen auf und ab gleiten oder wachsam umhertreiben sehen, in der Nähe des silbern 
schimmernden Brachlandes an den breiten Flußmündungen, unter dem weiten, leuchtenden, niemals verschleierten, 
niemals in weichere Schattierungen verschmelzenden Himmel, der die Erde mit dem ewigen Sonnenschein der Tropen 
überflutet – mit diesem Sonnenschein, der in seinem ungebrochenen Glanz die Seele mit einer unbeschreiblichen 
Melancholie erfüllt, die bedrückender, durchdringender und tiefer ist als die graue Traurigkeit der nördlichen 
Nebel.

 
Die »Bonito« glitt um eine düstere, von Wäldern bekleidete Landspitze an der silberglänzenden 
Mündung eines großen Flusses. Die schwache Brise, die sie vorwärts trieb, hätte kaum die Flamme einer 
Fackel ins Schwanken gebracht. Hinter einem Schleier von unbeweglichem Laub glitt sie ins offene Wasser, geheimnisvoll 
lautlos, geisterhaft weiß und gleichsam feierlich verstohlen in ihrem kaum merklichen Dahingleiten, und Jasper, den 
Ellenbogen gegen die Großwanten gelehnt und den Kopf in die Hand gestützt, dachte an Freya. Alles in der Welt 
erinnerte ihn an sie. Die Schönheit der geliebten Frau spiegelt sich in den Schönheiten der Natur wider. Die 
schwellenden Umrisse der Berge, die Linien des Küstenlandes, die freien Windungen eines Flusses sind nicht so lieblich 
wie die harmonischen Linien ihres Körpers, und wenn sie sich bewegt oder leicht dahinschreitet, erinnert die Anmut ihres 
Schreitens an die Macht der verborgenen Kräfte, welche die bezaubernden Erscheinungen der sichtbaren Welt regieren.

 
Wie alle Männer, war Jasper von Gegenständen abhängig, und er liebte sein Fahrzeug – das Haus seiner 
Träume – innig. Er verlieh seiner Brigg etwas von Freyas Seele. Ihr Deck war gleichsam das Fundament ihrer Liebe. 
Das Bewußtsein, die Brigg zu besitzen, dämpfte die Glut seiner Leidenschaft und gab die beruhigende 
Gewißheit eines bereits erkämpften Glückes.

 
Der Vollmond stand schon ziemlich hoch am Himmel und schwebte heiter und ungetrübt in einer Luft, die so ruhig und 
klar war wie der Blick aus Freyas Augen. Eine lautlose Stille herrschte auf der Brigg.

 
»Hier wird sie stehen, an meiner Seite, an solchen Abenden wie diesem«, dachte er mit Entzücken.

 
In jenem Augenblick war es, mitten in diesem Frieden, in dieser heiteren Ruhe, unter dem strahlenden, wohlwollenden 
Lächeln des allen Liebenden geneigten Mondes, auf einem Meer ohne Falte, unter einem Himmel ohne Wolke, als ob die ganze 
Natur aus einer tückischen Laune heraus ihr huldreichstes Gewand angelegt hätte, daß der »Neptun« 
sich von der dunklen Küste, an welcher er unsichtbar gelegen hatte, loslöste und hinausdampfte, um die 
»Bonito«, die auf See zulag, abzufangen.

 
Sowie die Mannschaft der Brigg das Kanonenboot erkannte, als es aus seinem Hinterhalt zum Vorschein kam, hatte Schultz mit 
der bestrickenden Stimme eine sonderbare Erregung verraten. Den ganzen Tag, seitdem sie die weiter oben am Flusse gelegene 
malaiische Stadt verlassen hatten, war er mit verstörtem Ausdruck seinen Pflichten nachgegangen, wie ein Mensch, dem 
etwas schwer auf der Seele lastet. Jasper hatte es zwar gemerkt, aber als der Maat seinen Blick fühlte, hatte er sich 
abgewandt, als ob es ihm peinlich wäre, angesehen zu werden, und hatte verlegen etwas von Kopfweh und einem kleinen 
Anflug von Fieber gemurmelt. Er muß aber sehr stark gefiebert haben, als er sich hinter seinen Kapitän versteckte 
und sich laut fragte: »Was kann der Kerl nur von uns wollen?« … Ein nackter Mann, der in einem bitterkalten 
Wind steht und sich bemüht, nicht zu zittern, hätte kaum in einem unsichereren, rauheren Ton sprechen können. 
Aber es konnte ja auch ein Fieberanfall – ein Schüttelfrost sein.

 
»Er will sich nur unangenehm machen, weiter nichts«, sagte Jasper mit heiterer Ruhe. »Er hat es schon 
einmal bei mir probiert. Wir werden gleich sehen.«

 
Und wirklich dauerte es nicht lange, und die beiden Fahrzeuge lagen schon in Rufweite auf gleicher Höhe. Mit ihren 
schönen Linien und weißen Segeln sah die Brigg im Mondenschein so zart und durchsichtig aus wie eine Sylphe. Das 
massive vierschrötige Kanonenboot hingegen, mit seinen kurzen dicken Spieren, die sich nackt wie abgestorbene Zweige in 
dieser strahlenden Nacht gegen den leuchtenden Himmel abhoben, warf einen schweren, schwarzen Schatten auf die zwischen den 
beiden Schiffen liegende Wasserstraße.

 
Freyas Gegenwart schien sie beide wie ein allgegenwärtiger Geist zu umschweben, als wäre sie die einzige Frau 
auf der ganzen Welt. Jasper erinnerte sich ihrer ernsten Ermahnungen, vorsichtig und besonnen zu sein in allem, was er tat 
oder sagte, wenn er fern von ihr war. Bei dieser gänzlich unvorhergesehenen Begegnung mit Heemskirk meinte er noch ihren 
Atem an seinem Ohr zu spüren, noch ihre eiligen Warnungen zu hören, die sie ihm stets im letzten Moment 
zuflüsterte, ja, er glaubte noch die zuallerletzt halb im Scherz gehauchten Worte zu vernehmen, die von einem leichten 
Druck auf seinen Arm begleitet waren: »Also, vergiß nicht, Junge, ich würde es dir nie verzeihen!«, 
worauf er mit einem ruhigen, zuversichtlichen Lächeln geantwortet hatte. Heemskirk fühlte Freyas Gegenwart auf ganz 
andere Weise. Er hörte keine geflüsterten Worte, eher war er von quälenden Bildern heimgesucht. Er sah das 
Mädchen am Hals eines elenden Strolches, jenes Strolches, der eben auf seinen Anruf geantwortet hatte. Er sah sie 
barfüßig über eine Veranda eilen und mit großen, klaren, weitgeöffneten, verlangenden Augen eine 
Brigg – diese Brigg dort – ansehen. Wenn sie ihn angeschrien, ihn ausgezankt, beschimpft hätte! … aber sie 
hatte einfach über ihn triumphiert. Weiter nichts. Angelockt (er glaubte fest daran), zum Narren gehalten, hintergangen, 
gröblich beleidigt, geschlagen, verspottet … Schnabel und Klauen! Die beiden Männer, die Freya von den Sieben 
Inseln auf so verschiedene Weise umschwebte, waren keine ebenbürtigen Gegner.

 
In der tiefen, schlafähnlichen Stille, die sich auf die beiden Fahrzeuge gesenkt hatte, in einer Welt, die selbst nur 
ein zarter Traum schien, fuhr ein von javanischen Matrosen bemanntes Boot über die dunkle Fahrstraße und legte 
längsseit der Brigg an. Der weiße Deckoffizier darin, vielleicht war es der Stückmeister, kletterte an Bord. 
Er war ein untersetzter, wohlbeleibter Mann, mit einer asthmatischen Stimme. Sein unbewegliches, breites Gesicht sah im 
Mondschein leblos aus, und sein Gang mit den dicken, steif vom Körper abstehenden Armen gab ihm das Aussehen einer 
ausgestopften Puppe. Seine listigen kleinen Augen funkelten wie zwei Stückchen Marienglas. In gebrochenem Englisch 
übermittelte er Jasper das Ersuchen, sich an Bord des »Neptun« zu begeben.

 
Jasper hatte zwar kein so ungewöhnliches Begehren erwartet, aber nach kurzer Überlegung beschloß er, weder 
Ärger noch das geringste Erstaunen zu zeigen. An den Ufern des Flusses, den er eben befahren hatte, herrschten seit 
ungefähr zwei Jahren politische Unruhen, und er war sich bewußt, daß seine Fahrten dorthin mit einigem 
Argwohn betrachtet wurden, aber er hatte keine solche Angst vor den Behörden wie der alte Nelson, für den sie ein 
Schrecken waren. Er machte Anstalten, die Brigg zu verlassen, und Schultz folgte ihm bis zur Reling, als ob er ihm etwas 
sagen wollte, aber schließlich blieb er doch schweigend neben ihm stehen. Die Augen des Mannes, der auf der Brigg 
Rettung vor den Wirkungen seiner eigentümlichen Psychologie gefunden hatte, sahen ihn stumm und flehentlich an.

 
»Was gibt’s?« fragte Jasper. »Ich möchte nur wissen, wie das enden wird?« sagte der Besitzer 
der schönen Stimme, die sogar die vernünftige Freya bestrickt hatte. Aber wo war jetzt die herrliche Klangfarbe ? 
Seine Worte hörten sich wie das Krächzen eines Raben an.

 
»Sie sind krank«, behauptete Jasper entschieden.

 
»Ich wünschte, ich wäre tot!« war die erstaunliche Erklärung, die Schultz, von irgendeiner 
geheimnisvollen Herzensnot bedrängt, wie im Selbstgespräch ausstieß. Jasper warf ihm einen durchdringenden 
Blick zu, aber jetzt war nicht der geeignete Augenblick, auf die krankhaften Ausbrüche eines vom Fieber befallenen 
Mannes einzugehen. Er sah nicht aus, als phantasierte er, und das mußte vorläufig genügen. Schultz 
stürzte auf Jasper zu.

 
»Der Kerl dort hat Böses im Sinn!« rief er verzweifelt. »Er führt etwas im Schilde gegen Sie, 
Kap’tän. Ich fühle es, und ich …«

 
Die Worte blieben ihm vor unerklärlicher Erregung in der Kehle stecken.

 
»Schon gut, Schultz. Ich werde ihm keine Gelegenheit geben«, unterbrach ihn Jasper kurz und schwang sich in 
das Boot.

 
An Bord des »Neptun« stand Heemskirk breitbeinig auf dem vom Mondlicht überfluteten Deck; sein 
pechschwarzer Schatten fiel quer über das Achterdeck, und der Leutnant verzog keine Miene, als Jasper sich näherte, 
aber tief in seiner Brust fühlte er bei diesem Anblick etwas, was dem Wogen des Meeres glich. Schweigend stand Jasper 
vor ihm und wartete.

 
So Angesicht zu Angesicht, in unmittelbarem, persönlichem Kontakt, nahmen beide sofort das gewohnte Benehmen an, das 
sie bei ihren gelegentlichen Begegnungen im Bangalo des alten Nelson zeigten. Jeder ignorierte die Existenz des anderen 
– Heemskirk mürrisch, Jasper mit einer vollkommen ausdruckslosen Ruhe.

 
»Was geht auf dem Fluß vor, von dem Sie eben gekommen sind?« fragte der Leutnant ohne Umschweife.

 
»Wenn Sie die Unruhen meinen: ich weiß gar nichts darüber«, erwiderte Jasper. »Ich setzte 
dort eine halbe Ladung Reis ab, für die ich nichts erhielt, und fuhr weiter. Es ist im Augenblick kein Handel dort 
möglich. In acht Tagen wären sie alle verhungert, wenn ich nicht gekommen wäre.«

 
»Ach was! Einmischung! Englische Einmischung! Und wenn die Bande nichts Besseres verdient, als zu verhungern, was 
dann?«

 
»Es sind Frauen und Kinder dort, sehen Sie«, antwortete Jasper mit derselben Ruhe.

 
»Jawohl! Wenn ein Engländer von Frauen und Kindern spricht, kann man sicher sein, daß irgend etwas 
Verdächtiges dahinter steckt. Wir werden eine Untersuchung über Ihr Tun und Treiben anstellen 
müssen.«

 
Sie sprachen abwechselnd, als ob sie körperlose Seelen wären – bloße Stimmen in der leeren Luft; 
denn sie sahen sich an, als ob der andere gar nicht vorhanden wäre, oder höchstens blickten sie mit so viel 
Interesse aufeinander, wie man es einem leblosen Gegenstand schenkt, aber nicht mehr. Nun entstand ein Schweigen. Heemskirk 
hatte plötzlich gedacht: Sie wird ihm alles erzählen. Lachend, während sie an seinem Halse hängt. Und das 
jäh in ihm aufsteigende Verlangen, Jasper auf der Stelle zu vernichten, war so stark, daß es ihn fast seiner Sinne 
beraubte. Er konnte weder sprechen, noch sehen. Einen Augenblick lang vermochte er tatsächlich Jasper nicht mehr zu 
erkennen. Aber er hörte ihn fragen, als spräche er in die leere Luft:

 
»Soll ich also daraus schließen, daß die Brigg aufgebracht werden soll?«

 
Eine plötzliche Aufwallung boshafter Befriedigung brachte Heemskirk wieder zu sich.

 
»Jawohl. Ich nehme sie ins Schlepptau und bringe sie nach Makassar.«

 
»Die Gerichtshöfe werden über die Rechtmäßigkeit dieser Handlung entscheiden«, sagte 
Jasper mit erheuchelter Gleichgültigkeit, obgleich er wußte, daß die Angelegenheit jetzt ernst zu werden 
begann.

 
»Ach ja, die Gerichtshöfe! Gewiß. Und Sie werde ich hier an Bord behalten.«

 
Jaspers Bestürzung über die Trennung von seinem Schiff verriet er nur durch eine steinerne Unbeweglichkeit. Sie 
dauerte jedoch bloß einen Augenblick. Dann wandte er sich ab und rief: »Brigg! Stoppen!« Schultz 
erwiderte:

 
»Jawohl, Kap’tän!«

 
»Das Kanonenboot wird Ihnen gleich eine Leine geben! Machen Sie sich klar zum Übernehmen! Wir werden in Schlepp 
genommen bis Makassar.«

 
»Großer Gott! Warum das, Kap’tän?« kam ein besorgter Ruf schwach zurück.

 
»Freundlichkeit, vermutlich«, rief Jasper ironisch mit der größten Gelassenheit. Wir hätten 
sonst tagelang hier ohne Wind liegen können. Und Gastfreundschaft. Ich bin eingeladen worden, hier an Bord zu 
bleiben.«

 
Die Antwort auf diese Mitteilung war ein lauter Ausruf des Entsetzens. Jasper dachte besorgt: »Um Gottes willen, der 
Kerl hat die Nerven verloren«, und mit einem seltsamen, bisher ungekannten Gefühl der Unruhe sah er die Brigg 
aufmerksam an. Der Gedanke, daß er von ihr getrennt war – das erste Mal, seitdem er sie besaß –, 
erschütterte seine anscheinend sorglose Standhaftigkeit bis ins Innerste. Die ganze Zeit hatte sich weder Heemskirk noch 
sein tintenschwarzer Schatten im geringsten bewegt.

 
»Ich schicke gleich ein Boot hinüber mit Mannschaft und einem Offizier«, sprach dieser, auch in die leere 
Luft. Jasper riß sich aus der Betrachtung seiner Brigg, in die er gänzlich versunken war, wandte sich um, und ohne 
Leidenschaft, fast tonlos, erhob er gegen dieses ganze Verfahren Einspruch. Hauptsächlich machte ihm der Zeitverlust 
Sorge. Er zählte die Tage. Makassar lag eigentlich auf seinem Wege, und dorthin geschleppt zu werden, war 
schließlich nur eine Zeitersparnis. Andrerseits würden eine Menge unangenehmer Formalitäten zu erledigen 
sein. Aber die ganze Sache war ja zu lächerlich. Die Schwabe ist verrückt geworden, dachte er. Ich werde gleich 
wieder freigelassen werden. Und wenn nicht, muß Mesman Bürgschaft für mich leisten. Mesman war ein 
holländischer, angesehener Kaufmann in Makassar, mit dem er manchmal geschäftlich zu tun gehabt hatte.

 
»Sie legen Verwahrung ein? Hm!« brummte Heemskirk und blieb noch ein Weilchen regungslos, die Beine breit 
auseinander gespreizt und den Kopf gesenkt, als ob er seinen eigenen, komischen, tief gespaltenen Schatten eingehend 
betrachtete. Dann winkte er dem rundlichen Stückmeister zu, der in der Nähe geblieben war, regungslos, wie ein 
elend ausgestopftes Exemplar eines dicken Mannes, mit einem leblosen Gesicht und schwarzen, glänzenden Augen. Der Kerl 
trat hinzu und stand stramm.

 
»Sie bemannen ein Boot und gehen mit den Leuten an Bord der Brigg!«

 
»Jawohl, myn heer!«

 
»Sie werden die Brigg auch die ganze Zeit von einem Ihrer Leute steuern lassen«, fuhr Heemskirk fort, und gab 
seine Befehle auf englisch, wahrscheinlich zur Erbauung Jaspers. »Haben Sie verstanden?«

 
»Jawohl, myn heer.«

 
Jasper war zumute, als wäre ihm zugleich mit dem Kommando über seine Brigg auch das Herz aus der Brust gerissen 
worden. Heemskirk fragte mit veränderter Stimme:

 
»Welche Waffen haben Sie an Bord?« Eine Zeitlang erhielten alle Schiffe, die im Chinesischen Meer Handel 
trieben, eine Bescheinigung, die ihnen gestattete, eine bestimmte Anzahl Waffen für Verteidigungszwecke an Bord zu 
haben.

 
»Achtzehn Gewehre mit Bajonetten, die an Bord waren, als ich die Brigg vor vier Jahren kaufte. Sie sind schon damals 
angegeben worden.«

 
»Wo werden sie aufbewahrt?«

 
»In der Vorderlast. Der Maat hat den Schlüssel.«

 
»Sie werden sie mit Beschlag belegen«, sagte Heemskirk zum Stückmeister.

 
»Jawohl, myn heer.«

 
»Was heißt das? Was soll das bedeuten?« brauste Jasper auf, aber biß sich dann auf die Lippen. 
»Es ist unerhört!« murmelte er. Heemskirk warf ihm einen kurzen Blick zu, wie einer, der schwer leidet.

 
»Sie können gehen«, sagte er zum Stückmeister. Der dicke Mann salutierte und entfernte sich.

 
Während der nächsten dreißig Stunden wurde das Schleppen nur einmal unterbrochen. Auf ein Zeichen von der 
Brigg, das durch das Schwenken einer Flagge von der Back aus gegeben wurde, hielt das Kanonenboot an. Das schlecht 
ausgestopfte Exemplar eines Deckoffiziers stieg in sein Boot, kam an Bord des »Neptun« und eilte spornstreichs 
nach der Kajüte seines Befehlshabers. Daß er über etwas, das er mitzuteilen hatte, aufgeregt war, verriet das 
Blinzeln seiner kleinen Augen. Die beiden Männer waren eine ganze Weile zusammen eingeschlossen, während Jasper an 
der Heckreling stand und zu erkennen versuchte, ob etwas Außergewöhnliches an Bord der Brigg geschehen war. Aber 
es schien dort alles in Ordnung zu sein. Trotzdem paßte er auf den Stückmeister auf, der aus Heemskirks 
Kajüte herauskam, und obgleich dieser es vermied, nach der Unterredung mit jemand zu sprechen, hielt Jasper ihn an, als 
er wieder auf Deck kam, und fragte ihn, wie es seinem Maat ginge.

 
»Er schien sich nämlich nicht sehr wohl zu fühlen, als ich die Brigg verließ«, fügte er 
hinzu.

 
Der dicke Deckoffizier, der den Eindruck machte, als verlangte die Anstrengung, seinen dicken Bauch vor sich her zu 
tragen, eine sehr steife Haltung, verstand Jasper nur schwer. Sein Gesicht blieb ebenso ausdruckslos wie vorher, aber endlich 
blinzelten seine kleinen Augen.

 
»O ja! Der Maat. Ja, ja! Es geht ihm gut. Aber, mein Gott, ein komischer Mann!«

 
Jasper konnte keine nähere Erklärung über diese letzte Bemerkung erhalten, weil der Holländer eilig in 
das Boot kletterte und nach der Brigg zurückfuhr. Aber Jasper tröstete sich mit dem Gedanken, daß diese ganze 
unangenehme und ziemlich lächerliche Angelegenheit bald überstanden sein würde. Die Reede von Makassar war 
schon in Sicht. Heemskirk ging an ihm vorbei auf dem Wege nach der Brücke. Zum ersten Male sah der Leutnant Jasper mit 
Aufmerksamkeit an, und das sonderbare Rollen seiner Augen war so komisch – Jasper und Freya waren sich schon lange 
einig, daß der Leutnant komisch war –, so selig befriedigt, als ob er einen schmackhaften Bissen auf der Zunge 
hätte, daß Jasper ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken konnte. Und dann kehrten seine Blicke 
zu seiner Brigg zurück.

 
Seine geliebte Brigg, die etwas von Freyas Seele besaß, diese einzige Zuflucht zweier Menschen auf Erden, diese 
Bürgschaft seiner Liebe, diese treue Gefährtin seiner Erlebnisse, diese Brigg, die ihm die Macht verlieh, die 
ruhige, wunderbare Freya an seine Brust zu reißen und sie fortzutragen bis ans Ende der Welt; diese herrliche Brigg, 
die würdige Verkörperung seines Stolzes und seiner Liebe, als Gefangene an einem Tauende geschleift zu sehen, war 
in der Tat kein angenehmes Erlebnis. Wie ein Alpdrücken wirkte es, als träumte man, einen wilden Seevogel mit 
Ketten beladen zu sehen. Und doch, was konnte er sonst ansehen wollen? Ihre Schönheit pflegte ihn zuweilen mit einer 
solchen Zaubermacht zu packen, daß er eine Zeitlang vergaß, wo er sich befand. Und außerdem war das 
Gefühl der Überlegenheit, das die Gewißheit, geliebt zu werden, einem jungen Manne einflößt, so 
stark, daß es ihm jene illusorische Empfindung gab, er sei durch den zärtlichen Blick der Augen einer Frau gegen 
die Macht der Parzen gefeit, und dieses Gefühl der Überlegenheit verlieh ihm die Kraft, nachdem das erste Entsetzen 
überwunden war, alle diese Erlebnisse mit lächelndem Selbstvertrauen zu ertragen. Denn welches Unheil konnte dem 
Auserwählten Freyas zustoßen?

 
Es war jetzt Nachmittag geworden, und die beiden Fahrzeuge hatten, als sie auf den Hafen zusteuerten, die Sonne hinter 
sich. Der kleine Scherz der Schwabe wird nun bald aus sein, dachte Jasper ohne besonderen Groll. Als Seemann, der in diesem 
Weltteil gut Bescheid wußte, genügte ihm ein Blick, um ihm zu zeigen, was vorging. Wir fahren also durch die 
Straße von Spermonde, dachte er. Wir werden gleich um das Tamissariff herumkommen. Und wieder vertiefte er sich in die 
Betrachtung seiner Brigg, dieser Hauptstütze seines materiellen und seelischen Lebens, die bald wieder in seinen 
Händen sein würde. Auf einem spiegelglatten Meer lief die »Bonito« auf dem Hecksee des mit 
äußerster Kraft dahinfahrenden Kanonenbootes, als ob es sich um eine Wette handle. Der holländische 
Stückmeister erschien mit zwei Matrosen auf der Back der »Bonito«. Sie sahen nach der Küste, und Jasper 
träumte weiter von seiner Freya.

 
Das tieftönende Signal der Dampfpfeife des Kanonenbootes erklang so plötzlich, daß Jasper schaudernd 
zusammenfuhr. Langsam sah er sich um. Dann raste er blitzschnell in großen Sprüngen das Deck herunter.

 
»Sie werden gleich auf dem Tamissariff auflaufen«, brüllte er.

 
Auf der Brücke oben stand Heemskirk und warf einen trägen Blick über die Schulter; zwei Matrosen legten 
hart Ruder, und der »Neptun« hatte bereits in schneller Fahrt von dem gefährlichen Streifen blaßblauen 
Wassers abgedreht. Ha! Gerade noch zur Zeit! Jasper wandte sich sofort, um nach seiner Brigg zu sehen, und ehe er es fassen 
konnte, war – anscheinend Instruktionen zufolge, die Heemskirk vorher dem Stückmeister gegeben hatte – auf 
das Signal der Dampfpfeife hin die Leine losgeworfen worden, und bevor Jasper einen Schrei ausstoßen oder ein Glied 
rühren konnte, sah er, wie die Brigg durch die Geschwindigkeit der Fahrt auf Drift ging und an dem Heck des 
Kanonenbootes vorbeilief. Mit Augen, die sich vor Unglauben und Entsetzen weiteten, verfolgte er ihre herrliche, gleitende 
Gestalt. Die Ausrufe an Bord vernahm er durch das laute Pochen des Blutes in seinen Ohren nur als ein furchtbares verworrenes 
Stimmengewirr. Sie lief kerzengerade, in furchtbarer Entfaltung ihres Schnelligkeitsvermögens, und dabei lag etwas 
unbeschreiblich Anmutiges und Lebensvolles in ihr. Sie lief weiter, bis die glatte Wasserfläche vor ihrem Bug 
plötzlich zu versinken schien, als wäre das Wasser fortgesogen worden, und mit einem sonderbaren, heftigen Beben, 
das durch ihre Mastspitzen ging, hielt sie an, neigte ihre hohen Spieren ein wenig und blieb dann regungslos liegen. Ganz 
still lag sie auf dem Riff, während der »Neptun« in weitem Bogen und mit voller Geschwindigkeit die 
Spermonder Wasserstraße herauffuhr und der Stadt zusteuerte. Vollkommen regungslos lag die »Bonito«, und 
etwas Unheildrohendes und Unnatürliches war in ihrer Haltung. In einem kurzen Augenblick hüllte jene undefinierbare 
Melancholie, welche allen der Verwesung verfallenen Dingen anhaftet, auch sie ein, wie sie im Sonnenschein dalag. Nur ein 
Punkt in der leuchtenden Leere des Weltenraumes war sie, bereits einsam, bereits verlassen.

 
»Haltet ihn!« brüllte eine Stimme von der Brücke.

 
Von einem plötzlichen Impuls getrieben, war Jasper auf seine Brigg zugesprungen, wie man vorwärts stürzt, 
um ein lebendes, atmendes, geliebtes Geschöpf mit den Händen vom Rande des Abgrundes fortzureißen. 
»Haltet ihn! Laßt ihn nicht los!« schrie der Leutnant vom Niedergang aus, während Jasper wie ein 
Wahnsinniger mit Händen und Füßen wortlos um sich schlug. Über der wogenden Masse der Matrosen des 
»Neptun«, die sich gehorsam auf ihn gestürzt hatten, war nur sein Kopf sichtbar. »Festhalten – 
Ich möchte um keinen Preis, daß der Kerl sich jetzt ertränkt!«

 
Jasper hörte auf zu kämpfen.

 
Einer nach dem andern ließ von ihm ab, allmählich traten sie weiter von ihm fort, verharrten schweigend in 
abwartender Stellung und ließen ihn allein in einem weiten, leeren Kreis stehen, als wollten sie ihm reichlich Platz 
lassen, wenn er nach dem Kampf hinfallen sollte. Aber er wankte nicht einmal merklich. Eine halbe Stunde später, als der 
»Neptun« vor der Stadt verankert lag, hatte er sich noch nicht um Haaresbreite gerührt, weder den Kopf noch 
die Glieder. Sobald das Rasseln der Ankerkette aufgehört hatte, kam Heemskirk mit schwerem Schritt von der Brücke 
herunter.

 
»Rufen Sie einen Sampan«, sagte er in düsterem Ton, als er an der Wache am Fallreep vorbeiging und dann 
langsam auf Jasper, den Gegenstand vieler scheuer Blicke, zuschritt, der unverwandt auf das Deck starrte, als wäre er in 
Gedanken vertieft. Heemskirk ging dicht an ihn heran und betrachtete ihn nachdenklich, die Hand über den Mund gelegt. 
Hier stand er also, der begünstigte Strolch, der einzige Mann, dem jenes verfluchte Mädchen die Geschichte 
erzählen würde. Aber er würde sie nicht komisch finden. Die Geschichte, wie Leutnant Heemskirk – Nein, 
er würde nicht darüber lachen. Er sah aus, als ob er niemals wieder im Leben über etwas lachen würde.

 
Plötzlich sah Jasper auf. Seine Augen, in denen kein anderer Ausdruck als eine grenzenlose Bestürzung lag, 
begegneten Heemskirks beobachtenden und düsteren Blicken.

 
»Auf das Riff aufgelaufen!« sagte Jasper in leisem, verwundertem Ton. »Auf – das – 
Riff!« wiederholte er noch leiser, als wartete er auf ein tief inneres Erwachen irgendeines entsetzlichen, 
erstaunlichen Gefühls.

 
»Ausgerechnet bei Springhochwasser«, unterbrach ihn Heemskirk mit hämischer, triumphierender Heftigkeit, 
die aufblitzte und verlosch. Er hielt inne, als wäre er müde, und während er seine arrogant blickenden Augen, 
über welche eine heimliche Enttäuschung – der unvermeidliche Schatten, aller Leidenschaft – wie eine 
betrübende Wolke zu gleiten schien, auf Jasper richtete, wiederholte er: »Ausgerechnet bei 
Springhochwasser«; dann fuhr er in einer heftigen Reaktion auf, riß die betreßte Mütze vom Kopf und 
wies mit einer höhnischen Geste nach dem Fallreep. »Und nun können Sie an Land gehen, an die 
Gerichtshöfe, Sie verdammter Engländer!« sagte er.

 
 

 


content/Freya von den sieben Inseln_split_1.html
 
Novelle

 
 

Titel der Originalausgabe: Freya of the Seven Isles
 
 

[image: ]
 
 

 
 

 
Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt
 
 

 
 

 
epub: 2009 © TUX
 
 

 

 


content/resources/cover.jpeg
JOSEPH CONRAD

\





content/Freya von den sieben Inseln_split_5.html
 
Kapitel IV

 
 

 

 
Lobenswerte Beweggründe sind wohl für jede Handlung eine ausreichende Rechtfertigung. Was könnte an und 
für sich lobenswerter sein als der Entschluß eines jungen Mädchens, ihrem »lieben guten Papa« 
Sorgen zu ersparen, oder ihr Bestreben, den Herzallerliebsten um jeden Preis zu verhindern, etwas Leichtsinniges zu begehen, 
was das ganze sorgfältig ausgedachte Glück gefährden könnte?

 
Nichts könnte liebevoller und verständiger sein. Wir dürfen das starke Selbstvertrauen dieses Mädchens 
nicht außer acht lassen und die Abneigung der Frauen im allgemeinen – der vernünftigen Frauen meine ich 
–, viel Aufhebens von solchen Dingen zu machen.

 
Wie schon gesagt, erschien Heemskirk einige Zeit nach Jaspers Ankunft in Nelsons Bucht. Der Anblick der Brigg, die direkt 
unter dem Bangalo vor Anker lag, war ihm ein Dorn im Auge. Er stürzte nicht an Land wie Jasper, kaum daß der Anker 
den Grund berührt hatte. Im Gegenteil, er lungerte auf seinem Achterdeck herum und brummte dabei vor sich hin, und wenn 
er den Befehl gab, sein Boot zu bemannen, tat er es mit wütender Stimme. Das Bewußtsein, daß es eine Freya 
gab, hob Jasper aus sich selbst heraus und versetzte ihn in einen Zustand seligster Ekstase, während es für 
Heemskirk eine Ursache geheimer Qual und stundenlangen verbitterten Grübelns war.

 
Als er an der Brigg vorbeifuhr, rief er sie mit barscher Stimme an und fragte, ob der Kapitän an Bord sei. Schultz, 
schmuck und adrett in einem schneeweißen Anzug, lehnte sich über die Reling und fand die Frage etwas amüsant. 
Er sah vergnügt hinunter auf Heemskirks Boot und erwiderte mit der liebenswürdigsten Modulation seiner schönen 
Stimme: »Kapitän Allen ist nach dem Bangalo gegangen, Herr.« Aber sein Ausdruck änderte sich jäh 
bei der wütend geknurrten Erwiderung: »Worüber zum Teufel grienen Sie?«, die auf seine Auskunft 
erfolgte.

 
Er sah, wie Heemskirk beim Landen nicht direkt auf das Haus zuging, sondern den Weg einschlug, der nach den Anpflanzungen 
führte.

 
Der liebeskranke Holländer fand den alten Nelson (oder Nielsen) in seinem Trockenschuppen, wo er eifrig damit 
beschäftigt war, das Dörren seiner Tabakernte zu beaufsichtigen, die, wenn auch klein, doch von vorzüglicher 
Qualität war, und man sah es dem Alten an, daß ihm die Beschäftigung Freude bereitete. Aber Heemskirk machte 
diesem unschuldigen Glück bald ein Ende. Er setzte sich zu Nelson und hatte es in kurzer Zeit durch eine Unterhaltung, 
die, wie er wußte, für seine Zwecke am geeignetsten war, fertiggebracht, Nelson in einen Zustand heimlicher und 
schwitzender Nervosität zu versetzen. Es war eine abscheuliche Unterhaltung über »Behörden«. Der 
alte Nelson versuchte sich zu verteidigen. Wenn er Handel mit englischen Kaufleuten trieb, geschah es einzig und allein, weil 
er doch seine Erzeugnisse irgendwie loswerden mußte. Er war so beschwichtigend, wie es ihm nur möglich war, doch 
schien gerade das Heemskirk noch mehr zu reizen, so daß er sich allmählich in eine keuchende Wut hineingeredet 
hatte.

 
»Und der schlimmste von allen ist dieser Jasper Allen« , knurrte er. »Ihr besonderer Freund, was? Sie 
haben eine Menge von diesen Engländern hier eingeführt. Man hätte es Ihnen niemals erlauben sollen, sich auf 
diesen Inseln niederzulassen. Niemals! Was macht er jetzt hier?«

 
Der alte Nelson (oder Nielsen), der sehr erregt wurde, versicherte, daß Jasper Allen durchaus kein besonderer Freund 
von ihm sei – nein, durchaus nicht. Er hatte nur drei Tonnen Reis von Jasper gekauft, da er sie für seine Arbeiter 
brauchte. Inwiefern wäre das ein Beweis von Freundschaft? Heemskirk platzte nun mit dem Gedanken heraus, der ihm die 
ganze Zeit das Herz abgedrückt hatte:

 
»Jawohl! Drei Tonnen Reis verkauft er und macht dafür drei Tage lang Ihrer Tochter den Hof. Ich spreche als 
Freund zu Ihnen, Nelson. Das geht nicht so weiter. Sie sind hier nur geduldet.«

 
Der alte Nelson war zuerst etwas verblüfft, aber er erholte sich schnell. Gewiß geht das nicht! 
Selbstverständlich ginge das nicht so weiter! Er wäre der letzte, der so etwas gestatten würde. Aber seine 
Tochter mache sich nichts aus dem Burschen und wäre auch viel zu vernünftig, um sich überhaupt in einen Mann 
zu verlieben. Er bemühte sich eifrig, Heemskirk seine eigene absolute Gewißheit einzuflößen. Und der 
Leutnant, der zweifelnde Seitenblicke warf, schenkte doch seinen Worten Glauben. Nichtsdestoweniger brummte er: »Was 
Sie schon wissen!«

 
»Doch weiß ich«, beteuerte der alte Nelson mit um so größerem Nachdruck, weil er die Zweifel, 
die in ihm aufstiegen, bekämpfen wollte. »Meine Tochter! In meinem eigenen Hause! Und ich sollte es nicht wissen! 
Na, aber hören Sie, Leutnant! Das wäre ja ein Witz!«

 
»Die beiden scheinen aber doch ganz dicke Freunde zu sein«, bemerkte Heemskirk verdrießlich. »Ich 
vermute, sie sind jetzt beisammen«, fügte er hinzu, und der Gedanke gab ihm einen solchen Stich ins Herz, 
daß sein Lächeln, das mokant sein sollte, eine furchtbare Grimasse wurde.

 
Der bekümmerte Nelson schüttelte den Kopf. Im Grunde seines Herzens verletzte ihn diese Beharrlichkeit, und er 
fing sogar an, sich über das Lächerliche der ganzen Angelegenheit zu ärgern. »Pah! Ich werde Ihnen etwas 
sagen, Leutnant! Gehen Sie nach dem Bangalo und bestellen Sie sich einen Magenbitter vor dem Essen. Lassen Sie Freya rufen. 
Ich muß hier bleiben und das Verstauen dieses Tabaks beaufsichtigen, aber ich komme dann sofort nach.«

 
Heemskirk war nicht abgeneigt, auf diesen Vorschlag einzugehen. Er entsprach seinem geheimen Verlangen, dessen Gegenstand 
allerdings nicht Magenbitter war. Der alte Nelson rief hinter seinem breiten Rücken die besorgte Aufforderung her, 
sich’s im Bangalo behaglich zu machen, und fügte hinzu, daß eine Kiste vorzüglicher Manilazigarren auf der 
Veranda stände.

 
Der alte Nelson hatte die Westveranda gemeint, die der Wohnraum des Hauses war und Jalousien aus dem besten gespaltenen 
spanischen Rohr hatte. Die Ostveranda, sein Privatreich, dem Aufblasen der Backen und anderen Zeichen bekümmerten 
Nachdenkens geweiht, hatte Jalousien aus grobem Segeltuch. Die Nordveranda war eigentlich gar keine Veranda, sondern eher ein 
langer Balkon. Es bestand keine Verbindung zwischen dieser und den anderen beiden, und sie konnte nur durch einen Korridor im 
Hause erreicht werden. Die Abgelegenheit dieser Veranda machte sie zu einem herrlich geeigneten Platz für die Gedanken 
ohne Worte einer jungen Maid und auch für jene scheinbar sinnlosen Gespräche – scheinbar ohne Sinn –, 
die, wenn sie zwischen einem jungen Mann und einer jungen Maid stattfinden, reich an mannigfaltiger, transzendentaler 
Bedeutung werden.

 
Diese Nordveranda war mit Kletterpflanzen behangen. Da sie mit Freyas Zimmer verbunden war, hatte das junge Mädchen 
sie wie eine Art Boudoir für sich ausgestattet, mit einigen Rohrstühlen und einer gepolsterten Bank, die ebenfalls 
aus Rohr war. Auf dieser Bank saßen die beiden Liebenden so nahe beieinander, wie es in dieser unvollkommenen Welt 
möglich ist, wo weder ein Mensch zu gleicher Zeit an zwei Stätten sein kann noch sich zwei Menschen zu ein und 
derselben Zeit auf dem gleichen Fleck befinden können. Sie hatten den ganzen Nachmittag dort nebeneinander gesessen; und 
ich möchte nicht behaupten, daß ihre Unterhaltung keinen Sinn gehabt hätte. Da sich in Freyas Liebe zu ihm 
die nicht ganz unberechtigte Sorge mischte, daß Jaspers Herz in seinem Glücksrausch durch irgendeinen 
unglücklichen Zufall brechen würde, redete sie natürlich verständig mit ihm. Er, der ein nervöses, 
brüskes Wesen hatte, wenn er fern von ihr war, schien stets von ihrer sichtbaren Nähe, von dem großen Wunder, 
gleichsam fühlbar geliebt zu werden, wie überwältigt. Als Nachkömmling, der seine Mutter frühzeitig 
verloren hatte und sehr jung zur See geschickt worden war, weil man ihn loswerden wollte, hatte er in seinem Leben nicht viel 
Zärtlichkeit erfahren.

 
In dieser verschwiegenen, von Ranken behangenen Veranda und zu dieser späten Nachmittagsstunde beugte er sich ein 
wenig herunter, ergriff Freyas Hände und küßte sie nacheinander, während sie lächelnd, mit Augen, 
die zugleich Wohlgefallen und Mitleid ausdrückten, auf sein Haupt herabsah. In diesem Augenblick näherte sich 
Heemskirk von Norden her dem Hause. An jener Seite des Bangalos stand Antonia Posten. Aber sie paßte nicht sehr gut 
auf. Die Sonne ging gerade unter, und Antonia wußte, daß ihre junge Herrin und der Kapitän der 
»Bonito« im Begriff waren, voneinander Abschied zu nehmen. Mit einer Blume im Haar und leise ein Lied vor sich 
hinsingend, ging sie in dem dämmerigen Hain auf und ab, als plötzlich, zwei Schritte von ihr entfernt, der Leutnant 
hinter einem Baum auftauchte. Sie sprang wie ein erschrecktes Reh beiseite, aber Heemskirk, der sogleich erraten hatte, 
weshalb sie da war, stürzte sich auf sie, packte sie am Arm und legte rasch seine andere fette Hand auf ihren Mund.

 
»Wenn du versuchst, Lärm zu machen, drehe ich dir den Hals um!«

 
Diese grimmige Redewendung erschreckte das Mädchen fürchterlich. Heemskirk hatte deutlich genug Freyas 
goldblonden Kopf dicht neben einem anderen auf der Veranda gesehen. Er schleifte das willenlose Mädchen mit sich auf 
einem Umweg nach dem hinteren Teil des Gartens, wo er sie mit einem wütenden Puff auf die Bambusrohrhütten 
zustieß, in denen die Dienstboten wohnten.

 
Sie glich zwar der treuen Zofe in den italienischen Komödien, aber kopflos vor Angst und ohne einen Laut von sich zu 
geben, war sie vor diesem dicken, untersetzten, schwarzäugigen Mann mit dem grausamen eisernen Griff davongelaufen. Als 
sie schon ein ganzes Stück entfernt war, bebte sie noch am ganzen Körper. Außerordentlich verängstigt, 
wußte sie kaum, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie sah dann, wie er das Haus durch den hinteren Eingang betrat.

 
Das Innere des Bangalos war durch zwei Korridore geteilt, die sich in der Mitte kreuzten. Von dieser Stelle aus konnte 
Heemskirk durch eine halbe Wendung des Kopfes sich einen Beweis der »Courmacherei« verschaffen, die in solchem 
Gegensatz zu den Versicherungen des alten Nelson stand, daß er vor Erstaunen taumelte und das Blut ihm jäh zu 
Kopfe stieg. Zwei weiße Gestalten, die sich deutlich gegen das Licht abhoben, standen in einer nicht zu verkennenden 
Haltung. Freyas Arme waren um Jaspers Nacken gelegt, und die beiden einander zugekehrten Gesichter waren in 
charakteristischer Weise zueinander gebeugt. Heemskirk schritt weiter, die Kehle von jäh aufsteigenden Flüchen wie 
zugeschnürt, bis er die Westveranda erreichte, wo er blind über einen Stuhl stolperte und sich dann in einen Sessel 
fallen ließ, als wären ihm die Beine plötzlich weggefegt worden. Er hatte sich zu lange daran gewöhnt, 
Freya in seinen Gedanken als sein Eigentum zu betrachten. »Auf diese Weise also unterhältst du deine Besucher, du 
…«, dachte er und war so empört, daß er keinen Ausdruck, der gemein genug war, finden konnte.

 
Freya versuchte sich aus Jaspers Umarmung frei zu machen und hob horchend den Kopf.

 
»Jasper drückte sie nur fester an sich und sagte unbekümmert, während er auf ihr emporgehobenes 
Gesicht blickte:

 
»Dein Vater.«

 
Freya wollte sich befreien, aber sie brachte es nicht übers Herz, ihn mit den Händen von sich zu 
stoßen.

 
»Ich glaube, es ist Heemskirk« , hauchte sie ihm zu.

 
Der Klang dieses Namens rüttelte ihn so weit aus seiner stillen Verzückung auf, in welche das Hineintauchen in 
ihre Augen ihn versetzt hatte, daß er mit einem flüchtigen Lächeln murmelte:

 
»Der Esel reißt mir andauernd meine Baken an der Flußmündung um.« Die Existenz Heemskirks 
interessierte ihn sonst im Augenblick gar nicht, aber Freya fragte sich, ob der Leutnant sie wohl gesehen hatte.

 
»Laß mich los, Junge«, flüsterte sie in entschiedenem Ton. Jasper gehorchte sofort, trat einen 
Schritt zurück und setzte die Betrachtung ihres Gesichts unter einem anderen Winkel fort. »Ich muß 
nachsehen«, sagte sie sich unruhig.

 
Hastig flüsterte sie ihm zu, er solle hier noch einige Minuten bleiben und dann in die hintere Veranda 
zurückschlüpfen und dort ein Weilchen in aller Ruhe rauchen, ehe er zum Vorschein käme.

 
»Bleib auch heute abend nicht zu lange«, war ihre letzte Ermahnung, als sie ihn verließ.

 
Dann trat Freya mit ihrem leichten, schnellen Schritt auf die Westveranda hinaus. Während sie durch die Tür 
ging, gelang es ihr, die Falten der aufgeschürzten Gardinen am Ende des Korridors herunterzuschütteln, um Jaspers 
Rückzug aus dem Boudoir zu decken. Sobald sie erschien, sprang Heemskirk auf, als ob er sich auf sie stürzen 
wollte. Sie blieb stehen, und er machte ihr eine übertrieben tiefe Verbeugung.

 
Sein Benehmen ärgerte Freya.

 
»Ach, Sie sind es, Herr Heemskirk. Guten Tag!«

 
Sie sprach in ihrem gewöhnlichen Ton. In der Dunkelheit der tiefen Veranda konnte er ihr Gesicht nicht deutlich 
sehen. Er wagte nicht, zu sprechen, denn seine Wut über das Gesehene war zu groß. Und als sie mit heiterer Ruhe 
hinzufügte: »Papa wird gleich kommen«, gab er ihr innerlich alle möglichen Schimpfnamen, ehe er mit 
verzerrtem Gesicht sagte:

 
»Ich habe Ihren Vater schon gesprochen. Wir hatten eine Unterhaltung im Trockenschuppen. Er hat mir einige sehr 
interessante Dinge erzählt. Ach ja, sehr interessante …«

 
Freya setzte sich. »Er hat uns gewiß gesehen«, dachte sie. Aber sie schämte sich nicht. Sie 
fürchtete nur, daß irgendeine dumme und unangenehme Komplikation entstehen würde. Doch konnte sie 
natürlich nicht ahnen, in welcher Weise Heemskirk (in Gedanken) von ihrer Person Besitz ergriffen hatte. Sie versuchte 
ihn zu unterhalten.

 
»Sie sind wohl eben aus Palembang gekommen, nicht wahr?«

 
»Wie? Was? Ach ja! Ich komme aus Palembang. Ha, ha, ha! Wissen Sie, was Ihr Vater mir sagte? Er sagte, er 
fürchte, Sie langweilten sich hier sehr.«

 
»Und vermutlich werden Sie jetzt Kreuzfahrten in der Gegend der Molukken machen?« fuhr Freya fort, die Jasper 
gern, wenn möglich, eine nützliche Auskunft verschafft hätte. Außerdem war sie immer froh, wenn sie die 
beiden Männer nicht unter ihrer Aufsicht haben konnte, sie einige hundert Meilen voneinander entfernt zu wissen.

 
Heemskirk brummte wütend, während er zornige Blicke nach ihrer in der Dämmerung undeutlichen Gestalt 
warf:

 
»Jawohl. Nach den Molukken. Ihr Vater denkt, daß es hier zu still für Sie ist. Ich werde Ihnen etwas 
sagen, Fräulein Freya. Es gibt auf der ganzen Erde keinen Fleck, der so still ist, daß eine Frau nicht die 
Gelegenheit fände, irgend jemand zum Narren zu halten.

 
Ich darf mich nicht von ihm reizen lassen, dachte Freya. Gleich darauf erschien der Tamilbursche, Nelsons erster Diener, 
mit den Lampen. Sie gab diesem sofort ausführliche Anweisungen, wo er sie hinstellen sollte, und sagte ihm, er solle das 
Tablett mit dem Magenbitter bringen und Antonia ins Haus rufen.

 
»Ich werde Sie einen Augenblick allein lassen müssen, Herr Heemskirk«, sagte sie.

 
Darauf ging sie in ihr Zimmer und zog sich um. Sie beeilte sich dabei, denn sie wollte auf der Veranda zurück sein, 
ehe ihr Vater wieder mit dem Leutnant zusammenkam. Sie traute es sich zu, die Unterhaltung zwischen den beiden an diesem 
Abend in die richtige Bahn zu lenken. Antonia zeigte ihr einen blauen Fleck auf ihrem Arm, über den sich Freya 
entrüstete.

 
»Er ist aus dem Gebüsch auf mich zugesprungen wie ein Tiger«, erklärte das Mädchen mit 
nervösem Lachen und erschreckten Augen.

 
»Der brutale Kerl!« dachte Freya. »Er wollte also spionieren.« Sie war wütend, aber die 
Erinnerung an den untersetzten Holländer in den weißen Beinkleidern, seine groteske Gestalt – breit an den 
Hüften und unten schmal –, seine Achselstücke und seinen schwarzen, kugelrunden Kopf, aus dem die Augen sie 
im Lichte der Lampen zornig anstarrten, war so widerwärtig komisch, daß sie eine lächelnde Grimasse nicht 
unterdrücken konnte. Dann aber stiegen Sorgen in ihr auf. Die Narrheit dieser drei Männer – Jaspers 
Unbesonnenheit, die ständige Angst ihres Vaters, Heemskirks Verliebtheit – drängten ihr diese Sorgen auf. 
Gegen die ersten beiden war sie sehr mild, und sie entschloß sich, ihre ganze weibliche Diplomatie spielen zu lassen. 
Das alles, sagte sie sich, wird bald nicht mehr nötig sein.

 
Inzwischen lag Heemskirk hingelungert mit ausgestreckten Beinen in einem Liegestuhl auf der Veranda – die 
weiße Mütze ruhte auf seinem Bauch – und arbeitete sich in eine Wut hinein, die so widerwärtig war, 
daß sie einem Mädchen wie Freya vollkommen unverständlich sein mußte. Das Kinn war ihm auf die Brust 
gesunken, und er starrte mit steinernem Blick auf seine Schuhe. Hinter dem Vorhang versteckt, betrachtete ihn Freya. Er 
rührte sich nicht. Lächerlich war er! Aber diese absolute Stille wirkte doch unheimlich. Sie schlich den Korridor 
entlang nach der Ostveranda zurück, wo Jasper, ihren Instruktionen gemäß, wie ein braver, gehorsamer Junge, 
ruhig im Dunkeln saß.

 
»Psst!« wisperte sie. Im nächsten Augenblick war er an ihrer Seite.

 
»Ja! Was gibt’s?« murmelte er.

 
»Die Schwabe ist da«, flüsterte sie unruhig. Unter dem Eindruck der unheimlichen Regungslosigkeit 
Heemskirks wollte sie Jasper schon sagen, daß sie vorhin von ihm gesehen worden waren. Aber sie glaubte kaum, daß 
Heemskirk es ihrem Vater erzählen würde – jedenfalls heute abend nicht. Sie überlegte daher schnell, 
daß es das beste wäre, Jasper so bald wie möglich zu entfernen.

 
»Was hat er angerichtet?« fragte Jasper mit gedämpfter, ruhiger Stimme.

 
»Ach nichts! Nichts. Er sitzt bloß da und sieht wütend aus. Aber du weißt ja, wie er Papa immer 
quält.«

 
»Dein Vater macht sich ganz ohne Grund Sorgen«, erklärte Jasper mit der unparteiischen Miene eines 
Richters.

 
»Ich weiß nicht«, sagte sie zweifelnd. Da sie Tag für Tag die Angst des alten Nelson vor den 
Behörden sah, hatte sich schon etwas davon auf sie übertragen. »Ich weiß nicht. Papa fürchtet, im 
Alter an den Bettelstab gebracht zu werden, wie er sich ausdrückt. Schau’ mal her, Junge, es ist wohl besser, du machst 
dich morgen ganz früh aus dem Staube.«

 
Jasper hatte gehofft, einen zweiten Nachmittag mit Freya verbringen zu können, einen Nachmittag stillen Glücks 
neben seiner Liebsten, die Augen auf seine Brigg gerichtet, von seligen Zukunftshoffnungen erfüllt. Sein Schweigen 
drückte beredt seine Enttäuschung aus, und Freya begriff sie nur zu gut. Auch sie war enttäuscht. Aber sie 
mußte vernünftig sein. »Wir würden doch keinen Augenblick für uns haben, wenn diese 
gräßliche Schwabe hier überall herumkriecht«, redete sie mit leiser, hastiger Stimme auf ihn ein. 
»Welchen Zweck hätte es also, wenn du bliebst? Und er wird nicht abfahren, solange die Brigg hier ist. Das 
weißt du ja!«

 
»Man müßte ihn wegen Ruhestörung anzeigen«, murmelte Jasper mit verdrießlichem, kurzem 
Lachen.

 
»Sieh zu, daß du bei Tagesanbruch abfährst«, drang Freya flüsternd in ihn.

 
Er hielt sie nach Art der Liebenden zurück. Sie protestierte, aber sie versuchte nicht, sich zu befreien, denn sie 
brachte es nicht fertig, ihn zurückzustoßen. Er flüsterte ihr ins Ohr, während er die Arme um sie 
legte:

 
»Wenn wir wieder beisammen sind, wenn ich dich wieder so halte, wird es an Bord sein. Du und ich, auf der Brigg 
– die ganze Welt, das ganze Leben – « Und dann sprudelten die Worte hervor: »Ich wundere mich nur, 
daß ich imstande bin, noch länger zu warten! Mir ist, als müßte ich dich unbedingt jetzt davontragen. 
Ich könnte dich in die Arme nehmen und laufen – den Pfad hinunter – ohne zu stolpern – ohne die Erde 
überhaupt zu berühren – «

 
Sie lag ganz still in seinen Armen und lauschte auf die Leidenschaft in seiner Stimme. Sie sagte sich, daß sie 
bloß ein Ja zu hauchen, ihre Einwilligung nur durch den leisesten Seufzer anzudeuten brauchte, und er würde seine 
Worte in die Tat umsetzen. Er war imstande, es zu tun – ohne die Erde zu berühren. Sie schloß die Augen und 
lächelte im Dunkeln und gab sich einen Augenblick dem schwindelerregenden Glücksrausch seiner Umarmung hin. Aber 
ehe er in die Versuchung kommen konnte, sie fester zu umfassen, hatte sie sich schon befreit und stand einen Schritt von ihm 
entfernt, vollkommen beherrscht.

 
Sie war wieder die verständige, ruhige Freya. Trotzdem rührte sie der tiefe Seufzer, den die weiche Luft von 
Jaspers weißer, regungsloser Gestalt zu ihr herübertrug.

 
»Du bist wahnsinnig, Junge«, sagte sie mit leichtem Beben in der Stimme. Und dann in ganz verändertem 
Ton: »Mich könnte niemand davontragen. Nicht einmal du. Ich bin kein Mädchen, das sich davontragen 
läßt.« Seine weiße Gestalt schien vor der Bedeutung dieser Behauptung etwas zurückzufahren, und 
sie wurde weich. »Genügt es dir nicht, zu wissen, daß du mich – daß du mich eben fast 
fortgerissen hättest?« fragte sie in zärtlichem Ton.

 
Er murmelte ein Liebeswort, und sie fuhr fort:

 
»Ich habe es dir versprochen – ich habe dir gesagt, daß ich kommen würde – und ich werde 
kommen, aber aus freien Stücken. Du sollst mich an Bord erwarten. Ich werde das Fallreep hinaufkommen – ganz 
allein, und auf dich zugehen und sagen: ›Da bin ich, Junge.‹ Und dann – dann werde ich davongetragen 
werden. Aber es wird kein Mann sein, der mich davonträgt – es wird die Brigg sein, deine Brigg – unsere 
herrliche Brigg, die ich so liebe!«

 
Sie hörte einen unverständlichen Laut, der wie ein Stöhnen klang, herausgepreßt durch Schmerz oder 
Entzücken, und dann glitt sie fort. Da war ja jener andere Mann auf der anderen Veranda, jener schwarze, mürrische 
Holländer, der zwischen Jasper und ihrem Vater einen Streit herbeiführen konnte, häßliche Worte und 
vielleicht sogar Tätlichkeiten. Welch entsetzliche Lage! Aber von diesem Äußersten abgesehen, graute ihr vor 
den nächsten drei Monaten, die sie mit einem unglücklichen, gequälten, zornigen, vor Sorgen verstörten, 
lächerlichen Mann verbringen mußte. Und wenn der Tag kam, der Tag und die Stunde, was sollte sie tun, wenn ihr 
Vater versuchen sollte, sie mit Gewalt zurückzuhalten – was schließlich doch möglich wäre? 
Würde sie es fertig bekommen, Gewalt gegen Gewalt anzuwenden ? Doch am meisten fürchtete sie sich vor Wehklagen und 
Bitten. Würde sie ihnen widerstehen können? In welcher widerwärtigen, grausamen, lächerlichen Lage 
würde sie sein!

 
»Aber es wird nicht so kommen. Er wird nichts sagen«, dachte sie, als sie mit raschen Schritten auf die 
Westveranda trat und sich – als sie sah, daß Heemskirk noch immer unbeweglich blieb – auf einen Stuhl in 
der Nähe der Tür setzte und ihn beobachtete. Der schwer beleidigte Leutnant hatte seine Stellung noch nicht 
verändert, nur lag seine Mütze, die ihm vom Bauch heruntergeglitten war, auf der Erde. Seine dicken schwarzen 
Augenbrauen waren zu einem Stirnrunzeln zusammengezogen, während er Freya aus den halb geschlossenen Augen ansah. Diese 
Seitenblicke, zusammen mit der Hakennase und dem ganzen kolossalen, ungeschickten, ausgestreckt daliegenden Menschen machten 
auf Freya einen so tragikomischen Eindruck, daß sie trotz ihrer inneren Unruhe doch lächeln mußte. Sie tat 
ihr möglichstes, diesem Lächeln einen beschwichtigenden Charakter zu verleihen, denn sie wollte Heemskirk nicht 
unnötig reizen –.

 
Und der Leutnant, der dieses Lächeln merkte, war besänftigt. Er kam nicht auf den Gedanken, daß er, der 
Marineoffizier, in seiner Uniform, durch sein Äußeres auf dieses Mädchen, das gar keine gesellschaftliche 
Stellung einnahm, auf diese Tochter des alten Nielsen – komisch wirken könnte. Der Gedanke, wie sie die Arme um 
Jaspers Nacken gelegt hatte, reizte und erregte ihn immer noch. »So ein Frauenzimmer!« dachte er. »Du 
lächelst, ja? Und führst deinen Vater schön an der Nase herum, nicht wahr? Dir scheinen solche 
Späße zu liegen, wie? Nun, wir werden schon sehen – «

 
Er änderte seine Stellung nicht, aber um seinen mürrischen Mund spielte jetzt auch ein Lächeln, aber ein 
griesgrämiges, unheilbedeutendes, während seine Blicke zur Betrachtung seiner Stiefel zurückkehrten.

 
Freya wurde heiß vor Entrüstung. In ihrer ganzen strahlenden Schönheit saß sie im Lampenlicht da; 
ihre kräftigen, wohlgeformten Hände lagen übereinander auf ihrem Schoß … Widerliches Geschöpf, 
dachte sie. Das Blut stieg ihr vor Zorn jäh in die Wangen. »Sie haben meinem Mädchen einen furchtbaren 
Schreck eingejagt«, sagte sie. »Was ist Ihnen eigentlich eingefallen?«

 
Er war derartig in Gedanken versunken, daß der Klang ihrer Stimme, die diese unerwarteten Worte sprach, ihn 
zusammenfahren ließ. Er hob jäh den Kopf und sah so verwirrt aus, daß Freya ungeduldig fortfuhr:

 
»Antonia meine ich. Sie haben ihre Arme ganz blau gekniffen. Warum taten Sie das?«

 
»Wollen Sie einen Streit mit mir anfangen?« fragte er schwerfällig, mit einer Art Erstaunen. Er blinzelte 
dabei wie eine Eule. Komisch wirkte er. Freya besaß, wie alle Frauen, einen stark ausgeprägten Sinn für das 
Lächerliche, wenn es sich um die äußere Erscheinung eines Menschen handelte.

 
»Nein, das will ich, glaube ich, nicht.« Sie konnte nicht mehr an sich halten und brach in ein helles, 
nervöses Lachen aus, in das Heemskirk plötzlich mit einem rauhen »Ha, ha, ha!« einstimmte. Schritte und 
Stimmen erklangen im Korridor, und gleich darauf erschien Jasper mit dem alten Nelson. Der Alte warf seiner Tochter einen 
wohlwollenden Blick zu, denn er sah es gern, wenn der Leutnant in guter Laune erhalten wurde. Und er stimmte aus Sympathie 
auch in das Lachen ein. »Nun werden wir bald essen, Leutnant«, sagte er und rieb sich die Hände. Jasper war 
gleich an die Balustrade gegangen. Der Himmel war mit Sternen besät, und in der blauen, sammetweichen Nacht lag die 
Bucht unten in einer noch tieferen Dunkelheit, durch welche die Ankerlichter der Brigg und des Kanonenbootes wie in der Luft 
schwebende Funken rötlich glühten. Wenn meine Ankerlaterne das nächstemal dort unten schimmert, werde ich auf 
dem Achterdeck stehen und darauf warten, daß sie kommt und sagt: »Da bin ich!« dachte Jasper, und das Herz 
schien ihm die Brust sprengen zu wollen im Übermaß eines Glückes, das so bedrückend war, daß es 
ihm fast einen Schrei erpreßte. Es war windstill. Kein Blatt rührte sich unter ihm, und selbst das Meer war nur 
ein stiller, klagloser Schatten. In weiter Ferne, am wolkenlosen Himmel spielten zwischen den niedrigen Sternen bleiche 
Blitze, das Wetterleuchten der Tropen, kurze, schwache, geheimnisvoll aufeinanderfolgende Blitze; wie unverständliche 
Signale von einem fernen Planeten.

 
Das Essen verlief friedlich. Freya saß ihrem Vater gegenüber, blaß, aber ruhig. Heemskirk sprach 
ostentativ nur mit dem alten Nelson. Jasper benahm sich musterhaft. Er hielt seine Blicke im Zaum und sonnte sich in dem 
Gefühl von Freyas Nähe, wie es die Menschen in der Sonne tun, ohne den Blick zum Himmel zu erheben. Doch gedachte 
er der Anweisungen Freyas und erklärte bald nach dem Essen, daß er an Bord seines Schiffes gehen müsse.

 
Heemskirk sah nicht auf. Ausgestreckt im Schaukelstuhl, eine dicke Zigarre rauchend, sah er aus, als überlegte er 
finster irgendeine widerliche Szene. So schien es Freya wenigstens. Der alte Nelson sagte gleich: »Ich werde Sie 
hinunterbegleiten.« Er war mitten in einem Vortrag über die Gefahren der Küste von Neu-Guinea und wollte 
Jasper einige seiner eigenen Erfahrungen von »Dort drüben« erzählen. Jasper war ein so 
vorzüglicher Zuhörer! Freya trat auf die beiden zu, als wollte sie sie begleiten, aber ihr Vater runzelte die 
Stirn, schüttelte den Kopf und warf vielsagende Blicke nach dem regungslosen Heemskirk, der mit halbgeschlossenen Augen 
und vorgeschobenen Lippen Rauchwolken in die Luft blies. Der Leutnant darf nicht allein gelassen werden. Er könnte es 
vielleicht übelnehmen!

 
Freya gehorchte diesen Blicken. Vielleicht ist es besser, ich bleibe hier, dachte sie. Die Frauen sind im allgemeinen 
nicht geneigt, ihre eigene Handlungsweise zu prüfen, noch weniger, sie zu verurteilen. Die unbequemen, lächerlichen 
Eigenschaften der Männer sind meistens für die Ethik der Frauen verantwortlich. Doch als Freya Heemskirk ansah, 
empfand sie Bedauern und sogar Reue. Wie er ausgestreckt dalag, machte sein dicker Körper den Eindruck eines 
sattgegessenen Menschen, aber in Wirklichkeit hatte er nicht viel gegessen, nur viel getrunken. Die fleischigen 
Ohrläppchen der großen, häßlichen Ohren mit den Fettfalten an den Rändern waren puterrot. Sie 
flammten förmlich neben den flachen, gelben Wangen. Längere Zeit hob er die schweren, braunen Augenlider gar nicht. 
In der Gewalt eines solchen Geschöpfes zu sein, war wirklich demütigend, und Freya, die schließlich doch 
immer ehrlich gegen sich war, dachte reuevoll: Wenn ich nur von Anfang an offen gegen Papa gewesen wäre! Aber wie schwer 
hätte er mir dann das Leben gemacht! Ja! Die Männer waren auf verschiedene Weise dumm, Jasper auf 
liebenswürdige, ihr Vater auf unmögliche und dieses groteske, in dem Stuhl dort ausgestreckt liegende Geschöpf 
auf widerwärtige Weise. Ob es möglich wäre, ihn zu beschwatzen ? Aber vielleicht war es nicht nötig. Ach, 
ich kann nicht mit ihm reden, dachte sie. Und als Heemskirk – noch immer, ohne sie anzusehen – mit einer 
entschlossenen Geste seine halbgerauchte Zigarre auf dem Kaffeetablett auszudrücken begann, packte sie die Angst, und 
sie glitt auf das Klavier zu, öffnete es schnell und fing an zu spielen, noch ehe sie sich hingesetzt hatte.

 
Im nächsten Augenblick dröhnte die Veranda sowie der ganze aus Holz gebaute, auf Pfählen ruhende, 
teppichlose Bangalo von einer lärmenden, verworrenen Resonanz. Aber durch alles hindurch hörte sie, spürte sie 
die schweren, lauernden Schritte des Leutnants, der hinter ihr auf und ab ging. Er war nicht gerade bezecht, aber er hatte 
doch genug getrunken, um die Vorstellungen seiner erregten Phantasie vollkommen möglich und sogar klug zu finden; ja, 
wunderbar, rücksichtslos klug. Freya merkte, daß er gerade hinter ihr stehen geblieben war, aber sie spielte 
weiter, ohne den Kopf zu wenden. Sie spielte ein wildes Stück mit Kraft und Feuer, aber als seine Stimme an ihr Ohr 
drang, überlief es sie ganz kalt. Es war der Klang der Stimme und nicht das, was er sagte. Die freche Vertraulichkeit in 
seinem Ton flößte ihr einen solchen Schrecken ein, daß sie zuerst gar nicht den Sinn seiner Worte begriff. 
Er sprach auch heiser.

 
»Ich vermutete schon … natürlich ahnte ich etwas von dem Spiel, das Sie treiben. Ich bin kein Kind. Aber es 
ist doch ein Unterschied zwischen Verdacht und Gewißheit … zwischen Augenschein, verstehen Sie … ein gewaltiger 
Unterschied. So etwas … na, hören Sie! Man ist doch kein Stein. Und wenn ein Mann sich so wegen eines Mädchens 
quält, wie ich, Fräulein Freya … Tag und Nacht, dann natürlich … Aber ich bin ein Mann von Welt. Es 
muß hier sehr langweilig für Sie sein … Ach, sagen Sie mal, wollen Sie nicht mit dem verdammten Spielen 
aufhören …?«

 
Die letzten Worte waren eigentlich die einzigen, die sie begriff. Sie schüttelte verneinend den Kopf und drückte 
in ihrer Verzweiflung noch stärker auf das Pedal, aber sie konnte doch seine erhobene Stimme nicht 
übertönen.

 
»Nur bin ich überrascht, daß Sie … den kleinen englischen Kauffahrer… diesen ganz gewöhnlichen 
Kerl. Die Inseln hier wimmeln förmlich von dieser gemeinen frechen Sorte! Ich würde kurzen Prozeß mit solchem 
Gesindel machen! Dabei haben Sie hier einen guten Freund, einen wirklichen Gentleman, der bereit ist, vor Ihren 
Füßen – Ihren hübschen, kleinen Füßen – in Anbetung niederzusinken –, einen 
Offizier, einen Mann aus guter Familie. Seltsam, nicht wahr? Aber was schadet das? Sie sind ja eines Prinzen 
würdig.«

 
Freya wandte nicht einmal den Kopf. Ihr Gesicht wurde ganz starr vor Entsetzen und Empörung. Dieses Erlebnis 
überstieg alles, was sie bisher für möglich gehalten hatte. Es lag nicht in ihrem Charakter, aufzuspringen und 
davonzulaufen. Es schien ihr auch, daß das Äußerste geschehen könnte, wenn sie sich rühren 
würde. Ihr Vater mußte jeden Augenblick zurückkommen, und dann würde der andere gezwungen sein, 
aufzuhören. Es war am besten, ihn zu ignorieren. Sie fuhr fort, laut und korrekt zu spielen, als wäre sie allein, 
als existierte Heemskirk gar nicht. Diese Handlungsweise reizte ihn.

 
»Hören Sie! Ihren Vater können Sie hintergehen,« brüllte er zornig, »aber mich 
können Sie nicht an der Nase herumführen! Hören Sie auf mit diesem Höllenlärm … Freya … He! Sie 
skandinavische Liebesgöttin! Hören Sie auf! Hören Sie denn nicht ? Ja, das sind Sie – eine 
Liebesgöttin! Aber die heidnischen Götter sind nur verkappte Teufel, und das sind Sie auch – ein gerissener 
kleiner Teufel. Hören Sie auf, sage ich, sonst hebe ich Sie von Ihrem Stuhl dort herunter!«

 
Während er hinter ihr stand, verschlang er sie mit seinen Augen – von der goldenen Haarkrone auf ihrem starren, 
regungslosen Kopf bis zu den Hacken ihrer Schuhe – die Linien ihrer wohlgeformten Schultern, ihrer prachtvollen, vor 
der Tastatur sich leicht hin und her wiegenden Gestalt. Sie trug ein duftiges Kleid mit halblangen Ärmeln, die mit 
Spitzen garniert waren. Ein Atlasband umschloß ihre Taille. In einem Anfall unwiderstehlicher, tollkühner 
Hoffnungsfreudigkeit legte er beide Hände rasch auf diese Taille – und nun hörte endlich die aufreizende 
Musik auf. Aber so schnell sie auch aufsprang, als sie diese Berührung fühlte (der runde Klaviersessel fiel mit 
einem Krach um), hatte Heemskirk doch Zeit gehabt, seine Lippen, die nach ihrem Nacken zielten, mit einem gierigen, 
schmatzenden Kuß gerade unter ihr Ohr zu drücken. Eine Weile herrschte tiefe Stille. Und dann lachte er etwas 
unsicher.

 
Der Anblick ihres blassen, stillen Gesichts, der großen, veilchenblauen Augen, die unverwandt mit steinernem Blick 
auf ihm ruhten, brachte ihn ein wenig in Verlegenheit. Sie hatte noch keinen Laut von sich gegeben. Sie stand ihm 
gegenüber, während sie sich mit ausgestrecktem Arm auf eine Ecke des Klaviers stützte. Mit der anderen Hand 
rieb sie mechanisch die Stelle, die seine Lippen berührt hatten.

 
»Was ist denn los?« sagte er beleidigt. »Habe ich Sie etwa erschreckt? Machen Sie keine Geschichten! Sie 
wollen mir doch nicht weismachen, daß ein Kuß Ihnen eine solche Angst einjagt … ich weiß es besser … 
ich denke nicht daran, mich so zurücksetzen zu lassen.«

 
Während er sprach, hatte er ihr so unverwandt ins Gesicht gestarrt, daß er es nicht mehr deutlich sehen konnte. 
Alles um ihn herum war verschwommen. Er vergaß den umgeworfenen Sessel, stolperte darüber und taumelte ein wenig 
nach vorn, während er sagte:

 
»Ich bin wirklich ein ganz netter Kerl. Versuchen Sie es nur zunächst mit einigen Küssen …« Er kam 
nicht weiter, denn plötzlich dröhnte ihm der Kopf von einem furchtbaren Stoß, der unmittelbar von einem 
klatschenden Geräusch begleitet war. Mit ihrem runden, kräftigen Arm hatte Freya so gewaltig zum Schlage ausgeholt, 
daß der Zusammenprall ihrer offenen Handfläche und seiner flachen Wange ihn im Halbkreis herumwarf. Mit einem 
schwachen, heiseren Aufschrei legte er hastig beide Hände an seine linke Gesichtsseite, die plötzlich ziegelrot 
geworden war. Freya stand kerzengerade da, die veilchenblauen Augen sahen fast schwarz aus, so dunkel waren sie geworden, die 
Hand brannte ihr noch von dem Schlag, und ein verhaltenes, entschlossenes Lächeln, das ein schwaches Schimmern ihrer 
weißen Zähne zeigte, lag auf ihrem Gesicht. In diesem Augenblick hörte sie die schweren, schnellen Schritte 
ihres Vaters auf dem Pfad unter der Veranda. Ihr Ausdruck verlor das Kampflustige und wurde aufrichtig bekümmert. Ihr 
Vater tat ihr leid. Sie bückte sich rasch, um den Klaviersessel aufzuheben, als wollte sie die Spuren beseitigen … 
Aber es würde ja doch nichts nützen. Sie hatte schon ihre frühere Stellung wieder eingenommen – die eine 
Hand leicht auf das Klavier gestützt –, als der alte Nelson die letzten Verandastufen heraufkam.

 
Der arme Vater! Wie wütend wird er sein – wie aufgeregt! Und nachher, welche Angst, welcher Kummer! Warum war 
sie nicht von Anfang an offen gegen ihn gewesen? Der erstaunte Ausdruck in seinen runden, unschuldigen Augen gab ihr einen 
Stich ins Herz. Aber er sah sie ja gar nicht an. Sein Blick war auf Heemskirk gerichtet, der ihm den Rücken zukehrte und 
– das Gesicht noch immer in den Händen – Flüche durch die Zähne zischte. Mit dem einen schwarzen, 
bösen Auge blickte er sie (sie konnte sein Profil sehen) unheildrohend an. »Was ist geschehen?« fragte der 
alte Nelson äußerst bestürzt.

 
Sie antwortete ihm nicht. Sie dachte an Jasper, der jetzt vom Deck seiner Brigg zum erleuchteten Bangalo aufsehen 
würde, und ihr war sehr bange. Es war ein Segen, daß wenigstens einer von ihnen an Bord und aus dem Wege war. Sie 
wünschte nur, er wäre hundert Meilen entfernt. Und doch war sie nicht so sicher, ob sie es wirklich wünschte. 
Wäre Jasper, durch eine geheimnisvolle Regung getrieben, in diesem Augenblick wieder auf der Veranda erschienen, 
hätte sie ihre Standhaftigkeit, ihre Festigkeit, ihre Selbstbeherrschung fahren lassen und sich in seine Arme 
geworfen.

 
»Was gibt’s? Was ist geschehen?« fragte wiederholt der ahnungslose Nelson ganz aufgeregt. »In diesem 
Augenblick erst spieltest du Klavier, und nun – «

 
Freya, die in ihrer Angst vor dem, was kommen könnte, nicht imstande war, zu sprechen (sie war auch von dem 
schwarzen, bösen und wildblickenden Auge wie hypnotisiert), nickte nur leicht nach dem Leutnant hin, als ob sie sagen 
wollte: »Sieh ihn dir nur an!«

 
»Nun ja!« rief der alte Nelson. »Ich sehe ja. Was in aller Welt – ?«

 
Während er sprach, hatte er sich Heemskirk vorsichtig genähert, der unzusammenhängende Verwünschungen 
ausstieß und dazu mit den Füßen trampelte. Der Schlag und die damit verbundene Beleidigung, die 
Unmöglichkeit, sich zu rächen, die Wut über die Vereitelung seiner Pläne, der Gedanke an die 
lächerliche Figur, die er abgeben würde, wenn die Angelegenheit bekannt wurde, brachten ihn so zur Raserei, 
daß er das Gefühl hatte, er müsse vor Wut heulen.

 
»Oh, oh, oh!« brüllte er, während er mit den Füßen stampfend durch die Veranda tobte, als 
wollte er den Fußboden mit jedem Schritt durchstoßen.

 
»Was ist denn? Hat er sich das Gesicht verletzt?« fragte der verblüffte alte Nelson. Plötzlich ging 
ihm in seiner Arglosigkeit ein Licht auf. »Meine Güte!« rief er erleuchtet. »Hole schnell etwas 
Kognak, Freya … Haben Sie oft diese Anfälle, Leutnant ? Höllisch weh tut’s, was? Ich weiß! Ich weiß! 
Früher bin ich auch plötzlich fast wahnsinnig geworden vor … Und auch die kleine Flasche Laudanum aus dem 
Arzneischränkchen, Freya. Schnell! … Siehst du nicht, daß er Zahnschmerzen hat?« Und freilich, welche 
andere Erklärung hätte dem arglosen alten Nelson einfallen können, als er sah, wie Heemskirk die Backe mit 
beiden Händen hielt, wilde Blicke um sich warf, mit den Füßen trampelte und den Körper hin und her 
wiegte? Es hätte einer außergewöhnlichen Schlauheit bedurft, um die wahre Ursache zu erraten. Freya hatte 
sich nicht gerührt. Sie beobachtete Heemskirks wütend fragenden und finster starrenden Blick, der verstohlen auf 
sie gerichtet war. Aha! Du möchtest wohl so leicht davonkommen! sagte sie sich. Sie sah ihn an, ohne mit der Wimper zu 
zucken, während sie überlegte. Die Versuchung, die ganze Angelegenheit ohne weitere Mühe und 
Unannehmlichkeiten zu begraben, war unwiderstehlich. Sie nickte fast unmerklich ihre Zustimmung und glitt hinaus.

 
»Beeile dich mit dem Kognak!« rief der Alte ihr nach, als sie im Korridor verschwand.

 
Durch einen plötzlich hervorbrechenden Strom von Verwünschungen auf holländisch und englisch, die er ihr 
nachschrie, machte Heemskirk seinen tieferen Gefühlen Luft. Er wütete nach Herzenslust, stampfte die Veranda auf 
und ab, während er die Stühle mit den Füßen aus dem Wege schleuderte; unterdessen lief Nelson (oder 
Nielsen), dessen Mitleid durch diese Zeichen wahnsinnigen Schmerzes aufs tiefste erregt war, um seinen lieben (und 
gefürchteten) Leutnant herum wie eine alte Glucke. »Ach, du meine Güte! Ach, du liebe Zeit! Ist es denn so 
schlimm? Ich weiß schon, wie weh es tut. Früher habe ich meiner armen Frau manchmal einen gehörigen Schreck 
damit eingejagt. Haben Sie oft solche Anfälle, Leutnant?«

 
Heemskirk stieß ein kurzes tolles Lachen aus und schob ihn mit den Schultern wütend beiseite. Aber sein 
taumelnder Wirt nahm diese Behandlung gutmütig hin; einen vor unerträglichen Zahnschmerzen rasenden Menschen kann 
man nicht für seine Taten verantwortlich machen.

 
»Gehen Sie in mein Zimmer, Leutnant«, bat er ihn inständig. »Legen Sie sich auf mein Bett. Wir 
werden Ihnen gleich etwas bringen, was den Schmerz stillen wird.«

 
Er packte den armen Leidenden am Arm und schob ihn sanft nach seinem Schlafzimmer bis auf das Bett, auf das Heemskirk sich 
mit einem neuen Wutanfall mit solcher Gewalt warf, daß er von der Matratze mindestens einen Fuß hoch 
aufprallte.

 
»Ach, du liebe Zeit!« rief der entsetzte Nelson und lief rasch fort, um das Herbeischaffen des Kognaks und des 
Laudanums zu beschleunigen, denn er war schon ärgerlich, daß man es so wenig eilig hatte, die Qualen seines teuren 
Gastes zu erleichtern. Schließlich brachte er diese Dinge selbst.

 
Eine halbe Stunde später blieb er in dem mittleren Korridor des Hauses erstaunt stehen, denn er hörte schwache, 
halb erstickte, rätselhafte Geräusche, die von Lachen oder Schluchzen hätten herrühren können. 
Stirnrunzelnd schritt er geradeswegs auf das Zimmer seiner Tochter zu und klopfte an die Tür.

 
Freya, ihr blasses Gesicht von ihrem prachtvollen, blonden Haar umrahmt, das an ihrem dunkelblauen Schlafrock 
herabrieselte, machte die Tür halb auf.

 
Das Zimmer war schwach erleuchtet. Antonia kauerte in einer Ecke und gab leise stöhnende Laute von sich, während 
sie den Körper hin und her wiegte. Der alte Nelson hatte zwar nicht genügende Erfahrung, um die verschiedenen Arten 
weiblichen Lachens zu unterscheiden, aber er war doch überzeugt, daß hier gelacht wurde.

 
»Sehr gefühllos, äußerst gefühllos!« sagte er mit gewichtigem Unwillen. »Was ist 
denn so Amüsantes dabei, wenn ein Mann Schmerzen leidet? Ich hätte gedacht, daß eine Frau – ein junges 
Mädchen – «

 
»Es war so komisch«, murmelte Freya, und ihre Augen schimmerten sonderbar im Halbdunkel des Korridors. 
»Und ich kann ihn außerdem nicht leiden, das weißt du«, fügte sie mit bebender Stimme hinzu.

 
»Komisch!« wiederholte der Alte, erstaunt über diesen Beweis von Gefühllosigkeit bei einem jungen 
Mädchen. »Du kannst ihn nicht leiden! Willst du etwa damit sagen, daß du, weil du ihn nicht leiden kannst 
– Aber, das ist doch einfach roh! Weißt du denn nicht, daß es ungefähr der schlimmste Schmerz ist, den 
es überhaupt gibt? Bekanntlich sind Hunde davon schon tollwütig geworden.«

 
»Jedenfalls scheint er toll geworden zu sein«, brachte Freya mühsam heraus, als ob sie gegen irgendein 
heimliches Gefühl kämpfte.

 
Aber ihr Vater war jetzt ins Reden gekommen.

 
»Und du weißt doch, wie er ist. Er sieht alles. Er ist imstande, die geringste Kleinigkeit sterbensübel 
zu nehmen – darin ist er ein echter Holländer –, und ich möchte mir seine Freundschaft erhalten. Es ist 
nämlich so, mein Kind: wenn dieser Rajah hier irgendeine Dummheit begeht – du weißt ja, welch launenhafter, 
widerspenstiger Bursche er ist – und die Behörde es sich in den Kopf setzt, daß mein Einfluß auf ihn 
schädlich sei, kannst du bald obdachlos sein –«

 
»Welcher Unsinn!« rief sie, aber in keinem sehr sicheren Ton, denn sie hatte entdeckt, daß ihr Vater 
wirklich böse war, so böse, daß er es tatsächlich fertig brachte, ironisch zu werden. Ja, der alte 
Nelson (oder Nielsen) und Ironie! Allerdings nur ein Fünkchen davon!

 
»Ach, natürlich, wenn du eigenes Vermögen oder dergleichen besitzt – ein Schloß vielleicht 
oder eine Plantage, von denen ich nichts weiß – «

 
Aber er war nicht imstande, lange ironisch zu bleiben. »Ich sage dir, man würde mich sofort hier 
herauswerfen,« flüsterte er aufgeregt, »und natürlich ohne die geringste Entschädigung. Ich kenne 
diese Holländer. Und der Leutnant wäre der Kerl, den Stein ins Rollen zu bringen. Er hat einflußreiche 
Beziehungen. Ich möchte ihn um alles in der Welt nicht beleidigen – nein – um keinen Preis – Was 
sagtest du?«

 
Es war nur ein Ansatz zu einer Äußerung gewesen. Wenn sie jemals die leiseste Absicht gehabt hatte, ihm alles 
zu sagen, so verwarf sie sie jetzt. Es war ausgeschlossen, sowohl aus Rücksicht auf seine Würde, als auch um seiner 
Gemütsruhe willen.

 
»Ich mache mir zwar auch nicht sehr viel aus ihm«, kam es bedrückt mit einem Seufzer von den Lippen des 
alten Nelson. »Es geht ihm jetzt besser«, fuhr er nach einem kurzen Schweigen fort. »Ich habe ihm mein Bett 
für die Nacht überlassen. Ich werde auf der Veranda in meiner Hängematte schlafen. Nein, ich kann auch nicht 
sagen, daß ich ihn besonders gern leiden mag, aber darum braucht man einen Mann, der halb wahnsinnig vor Schmerzen ist, 
noch lange nicht auszulachen. Ich muß sagen, ich habe mich sehr über dich gewundert, Freya. Die eine Seite seines 
Gesichts ist ganz gerötet.«

 
Ihre Schultern zuckten krampfhaft unter seinen Händen, die er mit väterlicher Geste daraufgelegt hatte. Sein 
struppiger, borstiger Schnurrbart streifte in einem Gutenachtkuß ihre Stirn. Sie schloß die Tür und ging 
erst in die Mitte des Zimmers, ehe sie sich gestattete, in ein ermüdetes, kurzes, freudloses Lachen auszubrechen.

 
»Gerötet! Ganz gerötet!« wiederholte sie vor sich hin. »Das will ich hoffen! Ganz – 
«

 
Ihre Augenwimpern waren naß. Antonia stöhnte und kicherte in ihrer Ecke, und es war unmöglich, 
festzustellen, wo das Stöhnen aufhörte und das Kichern begann.

 
Die Zofe und ihre Herrin waren etwas hysterisch geworden. Als Freya in ihr Zimmer geflüchtet war, hatte sie Antonia 
dort gefunden und ihr alles erzählt.

 
»Ich habe dich gerächt, mein Kind«, rief sie.

 
Und dann hatten sie lachend geweint und weinend gelacht; zwischendurch unterbrachen sie sich mit Ermahnungen wie: 
»Sst! nicht so laut!« von der einen Seite und »Ach, ich habe mich so erschreckt, er ist ein schlechter 
Mann« von der anderen.

 
Antonia hatte furchtbare Angst vor Heemskirk. Sein Äußeres, seine Augen und Augenbrauen, sein Mund, seine Nase 
und seine Glieder flößten ihr Furcht ein. Es war auch ganz erklärlich. Und sie hielt ihn für einen 
schlechten Menschen, weil er in ihren Augen schlecht aussah. Welch triftigeren Grund als diesen könnte man für 
seine Ansicht haben? In dem schwach erleuchteten Zimmer, in dem nur ein Nachtlicht am Kopf von Freyas Bett brannte, schlich 
die »Camerista« aus ihrer Ecke, kauerte vor dem Bett ihrer Herrin nieder und flüsterte flehentlich:

 
»Die Brigg ist ja da! Und Kapitän Allen. Wir wollen gleich fortlaufen – dorthin laufen, bitte! Ich 
ängstige mich so. Wir wollen doch fortlaufen, bitte! Bitte!«

 
Ich! Fortlaufen! dachte Freya bei sich, als sie auf das verängstigte Mädchen herabblickte. Niemals!

 
Weder die resolute Herrin unter ihrem Moskitonetz noch die verängstigte Zofe, die zusammengekauert auf einer Matte am 
Fußende von Freyas Bett lag, fanden diese Nacht viel Schlaf. Aber Leutnant Heemskirk schloß überhaupt kein 
Auge. Er lag auf dem Rücken und starrte rachesinnend in die Dunkelheit. Aufregende Bilder und demütigende Gedanken 
gingen ihm abwechselnd durch den Kopf und schürten und steigerten seinen Zorn. Eine schöne Bescherung würde es 
sein, wenn diese Geschichte sich verbreitete. Aber das durfte unter keinen Umständen geschehen. Die Beleidigung 
mußte stillschweigend hinuntergeschluckt werden. Eine schöne Geschichte! Zum Narren gehalten, an der Nase 
herumgeführt und dann von diesem Mädchen geschlagen werden – von dem Vater wahrscheinlich auch hintergangen 
– Aber nein. Nielsen war nur ein zweites Opfer dieses schamlosen Frauenzimmers, dieser unverschämten Dirne, dieser 
raffinierten, lachenden, küssenden, verlogenen … »Nein, der hat mich nicht mit Absicht hintergangen«, 
dachte der gequälte Holländer. »Aber ich möchte es ihm doch heimzahlen, weil er ein solcher Idiot ist 
– «

 
Nun, eines Tages vielleicht. Über eines war er sich bereits klar. Er hatte sich entschlossen, ganz früh aus dem 
Hause zu schleichen, denn er glaubte nicht, daß er dem Mädchen wieder begegnen könnte, ohne vor Wut 
wahnsinnig zu werden.

 
»Hölle und Teufel! Verdammt noch einmal! Ich werde noch ersticken, ehe der Morgen da ist!« murmelte er 
vor sich hin, während er starr auf dem Rücken in Nelsons Bett lag und mit wogender Brust nach Luft rang.

 
Beim ersten Morgengrauen erhob er sich und ging vorsichtig auf die Tür zu. Ein leises Geräusch im Korridor 
veranlaßte ihn, stehen zu bleiben, und hinter der Tür versteckt, sah er Freya auf den Flur hinaustreten. Dieser 
unerwartete Anblick raubte ihm die Kraft, sich von der Türritze zu rühren. Es war die denkbar schmalste Ritze, aber 
sie gewährte ihm doch die Aussicht auf das untere Ende der Veranda. Freya schritt eilig auf dieses untere Ende zu, um 
die Brigg zu sehen, wenn sie an der Landspitze vorbeifuhr. Das junge Mädchen trug einen dunklen Schlafrock und war 
barfüßig, denn es war gegen Morgen eingeschlafen und dann, aus Angst, zu spät zu kommen, eiligst 
hinausgelaufen. Heemskirk hatte sie noch nie so gesehen: mit dem blonden, glatt zurückgekämmten Haar, das die Form 
ihres Kopfes hervorhob und das in einen schweren Zopf geflochten auf den Rücken fiel. Dieses und das 
außerordentlich Jugendliche, das Eifrige, Gespannte in ihrem Wesen waren ihm ganz neu. Zuerst war er erstaunt, dann 
knirschte er mit den Zähnen. Er konnte ihr nicht gegenübertreten. Einen Fluch murmelnd blieb er regungslos hinter 
der Tür stehen.

 
Mit einem tief aus der Seele kommenden, gehauchten »Ah!«, als sie die Brigg, die bereits in voller Fahrt war, 
erblickte, streckte sie die Arme nach Nelsons großem Fernrohr aus, das auf Klampen hoch oben an der Wand ruhte. Der 
weite Ärmel des Schlafrockes fiel zurück und entblößte ihren weißen Arm bis zur Schulter. 
Heemskirk, der die Türklinke umklammerte, als wollte er sie zerdrücken, war zumute wie einem Manne, der eben von 
einem wüsten Trinkgelage aufgestanden ist.

 
Aber Freya wußte, daß er sie beobachtete. Sie wußte es genau. Als sie auf den Korridor hinausgetreten 
war, hatte sie gesehen, wie die Tür sich leise bewegte. Es erfüllte sie mit höhnischer Verbitterung, mit 
triumphierender Verachtung, daß seine Blicke auf ihr ruhten.

 
Du bist also da! dachte sie bei sich und stellte das Teleskop ein. Dann sollst du auch zusehen!

 
Die grünen Inselchen sahen wie schwarze Schatten aus, das aschfarbene Meer war glatt wie ein Spiegel, das 
durchsichtige Gewand der farblosen Morgendämmerung, in welcher selbst die Brigg schattenhaft erschien, hatte im Osten 
einen schmalen Lichtsaum. Sobald es Freya gelungen war, Jaspers Gestalt an Deck zu erkennen und festzustellen, daß sein 
Fernrohr auf den Bangalo gerichtet war, legte sie das ihre hin und hob ihre beiden herrlichen weißen Arme über den 
Kopf. In dieser Stellung höchster Sehnsucht verharrte sie regungslos, freudig erglühend durch das Bewußtsein 
der Anbetung Jaspers, die ihrer in dem Gesichtsfeld des Krimstechers festgehaltenen Gestalt von drüben 
entgegenströmte, und auch aufgestachelt durch das Gefühl der bösen Leidenschaft, der brennenden, 
lüsternen, auf ihren Rücken gehefteten Blicke des anderen. In der Inbrunst ihrer Liebe, der Launenhaftigkeit ihrer 
Phantasie und jener unerklärlichen Kenntnis des männlichen Charakters, die den Frauen angeboren zu sein scheint, 
dachte sie:

 
Du siehst mir zu – nun gut – dann sollst du auch etwas sehen.

 
Sie legte beide Hände an ihre Lippen und warf sie dann Jasper entgegen, um ihm so einen Kuß übers Meer zu 
senden, als wollte sie gleichzeitig ihr Herz auf das Deck der Brigg mitwerfen. Ihr Gesicht war rosig, ihre Augen 
glänzten, ihre wiederholte, leidenschaftliche Geste schien Hunderte von Küssen immer und immer wieder 
hinauszuschleudern, während die langsam aufsteigende Sonne der Welt ihre ganze Farbenpracht wiedergab und die Inselchen 
grün malte, das Meer blau, die Brigg mit ihren ausgebreiteten Schwingen weiß – schneeweiß – und 
die Flagge rot, die wie eine kleine Flamme von der Gaffel flatterte. Und bei jedem Kuß murmelte sie mit steigender 
Modulation der Stimme:

 
»Nimm das – und das – und das – «, bis die Arme ihr plötzlich herabfielen. Sie hatte 
gesehen, wie die Fahne als Erwiderung gedippt wurde, und im nächsten Augenblick verbarg die Hook der Insel den Rumpf der 
Brigg. Dann verließ sie die Balustrade, und langsam, mit gesenkten Blicken und einem rätselhaften Ausdruck auf dem 
Gesicht, ging sie am Zimmer ihres Vaters vorbei und verschwand hinter dem Vorhang.

 
Aber anstatt den Korridor hinunterzugehen, blieb sie versteckt und mäuschenstill auf der anderen Seite des Vorhangs 
stehen, um zu sehen, was geschehen würde. Eine Weile blieb die breite, als Salon ausgestattete Veranda leer. Dann 
öffnete sich plötzlich die Tür von Nelsons Schlafzimmer, und Heemskirk taumelte heraus. Sein Haar war 
zerzaust, seine Augen blutunterlaufen, sein unrasiertes Gesicht sah unheimlich finster aus. Er blickte wild umher, sah seine 
Mütze auf dem Tische liegen, griff hastig danach und schritt auf die Treppe zu, leise, aber mit einem seltsam taumelnden 
Gang, wie einer, der seine dahinschwindende Kraft zusammenrafft, um eine letzte, gewaltige Anstrengung zu machen. Gleich 
darauf war er Freyas Blicken entschwunden. Mit zusammengepreßten, entschlossenen Lippen und leuchtenden Augen, aus 
denen jedoch alles Weiche verschwunden war, trat sie hinter dem Vorhang hervor. Sie konnte ihm nicht erlauben, so ungestraft 
davonzuschleichen. Nie und nimmer! Sie war erregt, es kribbelte ihr im ganzen Körper, sie hatte Blut geleckt! Sie 
mußte ihm klarmachen, daß sie sein Spionieren bemerkt hatte; er mußte erfahren, daß er in 
schändlicher Weise davongeschlichen war. Aber nach der Balustrade laufen und ihm nachrufen, wäre kindisch, 
lächerlich – gegen ihre Würde. Und was sollte sie auch rufen? Welches Wort? Welchen Satz? Nein, das war 
ausgeschlossen. Wie also? … Sie runzelte die Stirn, ein Gedanke kam ihr, sie stürzte ans Klavier, das die ganze Nacht 
offengestanden hatte, und ließ das Ungetüm aus Palisanderholz in einem zornigen Baß wütend brummen. Sie 
schlug Akkorde an, als ob sie Schüsse hinter jener watschelnden, breiten Gestalt in den weiten weißen Hosen und 
dem dunklen Uniformrock mit den goldenen Achselstücken herfeuerte, und dann verfolgte sie ihn mit derselben Melodie, die 
sie am Abend vorher gespielt hatte – mit einer modernen leidenschaftlichen Musik, die sie schon mehr als einmal gegen 
die Gewitter, die die Insel heimsuchten, angewandt hatte. Mit triumphierender Bosheit betonte sie den Rhythmus und war so 
darein vertieft, daß sie das Eintreten ihres Vaters gar nicht merkte. Dieser war in einem alten, fadenscheinigen, 
karierten Ulster, den er über seinen Schlafanzug geworfen hatte, von der hintern Veranda nach der vordern gelaufen, um 
sich nach dem Grunde dieses zu so unmöglicher Zeit veranstalteten Konzerts zu erkundigen. Er starrte sie an.

 
»Was in aller Welt? … Freya! …« Seine Stimme wurde vom Klavier fast übertönt. »Wo ist denn 
der Leutnant hin?« schrie er.

 
Mit nichtssehenden Augen blickte sie zu ihm auf, als wäre ihre ganze Seele in der Musik.

 
»Fort.«

 
»W-a-a-s ? … Wohin ?«

 
Sie schüttelte leicht den Kopf und fuhr in ihrem Spiel fort: nur lauter als vorher. Die unschuldigen, besorgten Augen 
des alten Nelson suchten überall umher – von der offenen Tür seines Schlafzimmers angefangen –, als ob 
der Leutnant etwas verschwindend Kleines wäre, das auf dem Fußboden kriechen oder an der Wand hätte krabbeln 
können. Aber ein schrilles Pfeifen, das von irgendwo unten ertönte, zerriß die Klangfülle, die in 
großen, vibrierenden Wellen aus dem Klavier strömte. Der Leutnant war bereits unten an der Bucht und pfiff nach 
dem Boot, das ihn nach seinem Schiff bringen sollte. Und er schien es furchtbar eilig zu haben, denn fast gleich darauf pfiff 
er noch einmal, wartete einen Augenblick und ließ dann ein endlos langes, schrilles Signal ertönen, das so 
qualvoll anzuhören war, als wenn er gellend geschrien hätte, ohne Atem zu holen. Freya hörte plötzlich zu 
spielen auf.

 
»Er geht an Bord«, sagte der alte Nelson, ganz bestürzt über diesen Vorgang. »Was kann ihn 
veranlaßt haben, so früh auf und davon zu gehen? Komischer Kauz! Höllisch empfindlich auch! Es würde 
mich gar nicht wundern, wenn er dein Benehmen gestern abend übelgenommen hätte, wie, Freya ? Ich habe dich 
beobachtet, wie du ihm fast ins Gesicht lachtest, während er vor Neuralgie förmlich verrückt wurde. Das ist 
nicht die Art und Weise, dich beliebt zu machen. Er fühlt sich sicher von dir beleidigt.«

 
Freyas Hände lagen jetzt ruhig auf den Tasten; sie ließ den blonden Kopf sinken, ein plötzlicher 
Mißmut, eine nervöse Ermattung hatte sich ihrer bemächtigt, als hätte sie eben eine schwere Krisis 
durchgemacht, die sie erschöpft hatte. Der alte Nelson (oder Nielsen) wälzte mit gekränkter Miene 
schwerwiegende diplomatische Probleme in seinem kahlen Kopf.

 
»Ich glaube, es wäre das richtigste, wenn ich im Laufe des Vormittags an Bord ginge und mich nach seinem 
Befinden erkundigte«, erklärte er wichtig. »Warum hat man mir übrigens meine Tasse Tee noch nicht 
gebracht? Hörst du, Freya? Ich muß wirklich sagen, ich habe mich über dich gewundert. Ich hätte es nicht 
für möglich gehalten, daß ein junges Mädchen so gefühllos sein könnte. Dabei rechnet sich doch 
der Leutnant zu unseren Freunden! Wie? Nein? Nun, er nennt sich unsern Freund, und das ist für einen Menschen in meiner 
Situation sehr wertvoll. Gewiß! Ja, ich muß entschieden an Bord gehen.«

 
»Mußt du wirklich?« murmelte Freya gleichgültig und fügte in ihren Gedanken hinzu: Armer 
Papa!
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Kapitel VI

 
 

 

 
Die Angelegenheit der »Bonito« bildete natürlich eine Sensation in Makassar, der hübschesten und 
vielleicht saubersten von allen Städten dieser Insel, denn dort waren aufregende Ereignisse eine Seltenheit. Die 
Bewohner aller am Strand gelegenen Häuser wußten bald, daß etwas geschehen war. Eine Weile schon hatte man 
weit draußen auf See einen Dampfer beobachtet, der ein Segelschiff schleppte, und als der Dampfer allein hereinkam und 
das Segelschiff draußen ließ, war man aufmerksam geworden. Was bedeutete das? Nur die Masten des Schiffes waren 
zu sehen; die Segel beschlagen, lag es unbeweglich auf derselben Stelle, nach Süden zu. Und bald eilte das Gerücht 
durch die Menge, die sich auf der am Meere gelegenen Straße zusammengefunden hatte, daß ein Schiff auf dem 
Tamissariff aufgelaufen war. Jene Menge hatte die Erscheinung richtig gedeutet. Nur ihre Ursache vermochte sie nicht zu 
ergründen, denn wer konnte die Verbindung ahnen, die zwischen einem neunhundert Meilen entfernt lebenden Mädchen 
und dem Stranden eines Schiffes auf dem Tamissariff bestand, oder wer wäre auf die Idee gekommen, den Zusammenhang 
dieses Ereignisses in der Psychologie von mindestens drei Menschen zu suchen, selbst wenn einer von ihnen, Leutnant 
Heemskirk, gerade in diesem Augenblick an ihnen vorbeiging auf seinem Wege nach dem Hafenamt, um Bericht zu erstatten?

 
Nein, der Intellekt der Strandbewohner reichte für diese Art tiefgehender Nachforschungen nicht aus, aber viele 
Hände dort – braune Hände, gelbe Hände, weiße Hände – erhoben sich, um die übers 
Meer blickenden Augen vor der Sonne zu schützen. Die Nachricht verbreitete sich schnell. Chinesische Ladenbesitzer 
traten vor ihre Türen, mehr als ein weißer Kaufmann erhob sich sogar von seinem Pult und ging ans Fenster. 
Immerhin, ein Schiff auf dem Tamissariff war kein alltägliches Ereignis. Und schon bald nahm das Gerücht 
bestimmtere Formen an. Ein englisches Kauffahrteischiff – das unterwegs als verdächtig von dem 
»Neptun« aufgebracht worden war – hatte Leutnant Heemskirk ins Schlepptau genommen, um es zur Untersuchung 
in den Hafen zu bringen, als durch irgendeinen sonderbaren, unglücklichen Zufall –

 
Später wurde auch der Name bekannt. »Die ›Bonito‹ – was! Unmöglich! Ja, ja, die 
›Bonito‹. Seht! Man kann sie von hier aus erblicken; nur zwei Masten. Es ist also eine Brigg. Wer hätte 
gedacht, daß sich dieser Mann je würde erwischen lassen. Heemskirk ist auch nicht dumm. Man sagt, die Kajüte 
der Brigg ist ausgestattet wie die Jacht eines vornehmen Herrn. Dieser Allen könnte auch ein vornehmer Herr sein, solche 
Allüren hat er! Ein verschwenderischer Kauz!«

 
Ein junger Mann, der mit Neuigkeiten geladen schien, trat geschäftig in das ebenfalls am Strand liegende Bureau der 
Gebrüder Mesman.

 
»Ach ja, das ist ohne Zweifel die ›Bonito‹!« platzte er heraus. »Aber denken Sie nur, was 
ich eben gehört habe. Der Kerl hat seit zwei Jahren und länger noch die ganzen am Fluß gelegenen Ortschaften 
mit Schußwaffen versorgt. Nun, anscheinend war er so leichtsinnig geworden – weil man ihn nie abgefaßt 
hatte –, daß er diesmal tatsächlich gewagt hat, die Schiffsgewehre zu verkaufen. Wahrhaftig! Eine Frechheit! 
Nur wußte er nicht, daß sich eines unserer Kriegsschiffe an dieser Küste befand. Aber die Engländer 
sind so frech, daß er wahrscheinlich dachte, man würde ihm nichts tun. Natürlich gehen unsere 
Gerichtshöfe unter diesem oder jenem nichtigen Vorwand häufig viel zu gelinde mit diesen Kerlen um. Aber jedenfalls 
ist es jetzt aus mit der berühmten ›Bonito‹. Im Hafenamt habe ich eben gehört, daß sie gerade 
bei Springhochwasser auflief, wo sie noch dazu in Ballast fuhr. Keine Menschenmacht, meint man, kann sie jetzt von dem Riff 
herunterbringen. Hoffentlich nicht! Es wäre herrlich, wenn die berühmte ›Bonito‹ dort oben 
steckenbliebe, als Warnung für andere.«

 
Herr J. Mesman, ein in den Kolonien geborener Holländer, ein gütiger, väterlicher alter Mann mit 
glattrasiertem, ruhigem, schönem Gesicht und einer Masse üppigen, melierten Haares, das sich etwas über dem 
Kragen kräuselte, sagte kein Wort zur Verteidigung Jaspers und der »Bonito«. Plötzlich erhob er sich 
aus seinem Lehnstuhl. Es war ihm deutlich anzusehen, daß er bekümmert war. Einmal hatte Jasper ihm nach einem 
Gespräch über allerlei geschäftliche Angelegenheiten, über den Handel auf den Inseln, Geldfragen und so 
weiter auch sein Herz über Freya ausgeschüttet, und diese Erzählung hatte den vortrefflichen Mann, der Nelson 
vor Jahren gekannt hatte und sich sogar dunkel an Freya erinnerte, sehr verwundert und amüsiert.

 
»Was Sie sagen! Nelson! Ja, natürlich. Ein sehr ehrenwerter Mann. Und ein kleines Mädchen mit goldblondem 
Haar. Ja, ja! Ich kann mich ihrer noch sehr gut entsinnen. Sie ist also ein so schönes Mädchen geworden und so 
energisch, ja …?« Und er lachte fast übermütig. »Also, vergessen Sie nicht, wenn Sie glücklich 
Ihre künftige Frau entführt haben, hierherzukommen; wir werden sie herzlich willkommen heißen. Ein kleines 
blondhaariges Mädchen! Ich besinne mich wohl. Ja. Ich besinne mich. Die Erinnerung an diese Unterhaltung hatte einen so 
bekümmerten Ausdruck auf seinem Gesicht hervorgerufen, als er von dem Scheitern der Brigg hörte. Er griff nach 
seinem Hut.

 
»Wo gehen Sie hin, Herr Mesman?«

 
»Ich gehe, Allen suchen. Ich glaube, er muß an Land sein. Weiß es vielleicht jemand?«

 
Keiner von den Anwesenden wußte es. Und Herr Mesman ging nach dem Strand hinunter, um Erkundigungen einzuziehen.

 
Der andere Teil der Stadt, um die Kirche und das Fort herum, hatte seine Nachrichten auf andere Weise bekommen. Den 
Bewohnern dieses Stadtteils fiel zuerst Jasper selbst auf, der so eilig dahinschritt, als würde er verfolgt. Und in der 
Tat folgte ihm ein Chinese – augenscheinlich ein Sampanführer – mit derselben ungestümen Hast. 
Plötzlich, gerade als Jasper am »Orange Hotel« vorbeikam, bog er jäh ab und ging oder stürzte 
vielmehr in das Haus hinein und erschreckte Gomez, den Hotelportier, fürchterlich. Aber ein Chinese, der anfing, einen 
Höllenlärm an der Tür zu machen, beanspruchte zuerst die Aufmerksamkeit von Gomez. Die Beschwerde des Kulis 
ging dahin, daß der weiße Mann, den er vom Kanonenboot an Land gebracht hatte, ihm das Fahrgeld schuldig 
geblieben sei. Er hatte ihn bis hierher verfolgt und auf dem ganzen Weg die Summe von ihm verlangt. Aber der weiße Mann 
hatte seine berechtigte Forderung gänzlich unbeachtet gelassen. Gomez stellte den Chinesen mit einigen Kupfermünzen 
zufrieden und begab sich auf die Suche nach Jasper, den er sehr gut kannte. Er fand ihn wie erstarrt vor einem runden, 
kleinen Tisch stehen. Am anderen Ende der Veranda hatten einige dort sitzende Männer ihre Unterhaltung unterbrochen und 
sahen ihn schweigend an. Zwei Billardspieler waren mit den Queues in der Hand an die Tür des Billardzimmers gekommen und 
schauten jetzt auch neugierig herein.

 
Als Gomez auf Jasper zutrat, erhob dieser die Hand und faßte sich an die Kehle. Gomez fiel der etwas beschmutzte 
Zustand von Allens weißem Anzug auf, dann warf er einen schnellen Blick auf sein Gesicht und stürzte fort, ein 
Getränk zu bestellen, nach welchem Jasper zu verlangen schien.

 
Wohin er gehen wollte – zu welchem Zweck – wohin er vielleicht zu gehen vermeinte, als er aus einem 
plötzlichen Impuls oder beim Anblick einer vertrauten Stätte in das Orange-Hotel eintrat – ist unmöglich 
zu sagen. Er hielt sich fest an dem kleinen Tisch, indem er die Fingerspitzen auf die Platte stützte. Auf jener Veranda 
waren zwei Männer, die er persönlich gut kannte, aber sein Blick, der unaufhörlich umherschweifte, als ob er 
nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit suchte, streifte immer wieder die beiden Herren ohne das geringste Zeichen des 
Erkennens. Sie sahen ihn wiederum zweifelnd an und konnten ihren Augen nicht trauen. Nicht, daß sein Gesicht entstellt 
gewesen wäre. Im Gegenteil, es war wie in Stein gehauen, starr. Aber sein Ausdruck war gleichsam nicht wiederzuerkennen. 
Kann er das sein? fragten sie sich mit scheuer Verwunderung.

 
In seinem Kopf war ein wildes Durcheinander von klaren Gedanken. Vollkommen klar. Gerade diese Klarheit, zusammen mit der 
völligen Unfähigkeit, einen einzigen dieser Gedanken festzuhalten, war es, die ihn so furchtbar quälte. Er 
sagte sich – oder seinen Gedanken – immer wieder: »Ruhig bleiben, ruhig bleiben!« Ein chinesischer 
Junge erschien und stellte ein Tablett mit einem Glas vor ihn hin. Jasper goß sich das Getränk die Kehle hinunter 
und stürzte wieder hinaus. Sein Verschwinden löste den Bann der Verwunderung von den Zuschauern. Einer der Herren 
sprang auf und ging rasch nach jener Seite der Veranda, von der die ganze Reede zu übersehen war. In demselben Moment, 
als Jasper aus der Tür des Hotels trat und unter der Veranda die Straße entlangging, rief der Herr den anderen 
erregt zu:

 
»Natürlich war das Jasper! Aber wo ist seine Brigg?«

 
Jasper hörte diese Worte mit erstaunlicher Klarheit. Die Himmel schienen davon widerzuhallen, als ob sie ihn zur 
Rechenschaft zögen, denn das waren genau dieselben Worte, die Freya sagen würde. Es war eine vernichtende Frage, 
sie schlug in sein Bewußtsein wie ein Donnerkeil und brachte eine jähe Finsternis in das Chaos seiner Gedanken, 
während er immer weiter schritt. Er ging jedoch darum nicht langsamer. In dieser Finsternis machte er noch zwei oder 
drei Schritte, und dann fiel er um.

 
Der gute Mesman mußte bis zum Krankenhaus gehen, bevor er ihn fand. Der Arzt dort sprach von einem leichten 
Hitzschlag. Nichts sehr Ernstes. Nach drei Tagen würde er entlassen werden können … Man muß zugeben, 
daß der Arzt recht hatte. Nach drei Tagen wurde Jasper aus dem Krankenhaus entlassen und war für die Stadt 
sichtbar – sehr sichtbar – und blieb es für lange Zeit, lange genug wenigstens, um eine der 
Sehenswürdigkeiten des Ortes zu werden, lange genug, um schließlich unbeachtet gelassen zu werden, lange genug, 
daß die Geschichte von seiner geisterhaften Sichtbarkeit noch heute im Gedächtnis aller Bewohner der Insel 
ist.

 
Das Gerede auf der Strandstraße und Jaspers Erscheinen im »Orange Hotel« waren das Vorspiel zu dem 
berühmten »Bonito«-Prozeß, und sie helfen zur Beurteilung der zwei Seiten – der praktischen und 
der psychologischen – dieses Prozesses, der zugleich an das Gericht wie an das Gemüt der Menschen appellierte, in 
letzterem Falle auf furchtbar augenfällige, doch wiederum geheimnisvolle Weise.

 
Es ist, muß man wissen, sogar für meinen Freund, der mir den am Anfang dieser Erzählung erwähnten 
Brief schrieb, ein Rätsel geblieben. Dieser Freund gehörte zu Mesmans Personal und begleitete seinen Chef auf der 
Suche nach Jasper. In dem Briefe schilderte er die zwei Seiten des Prozesses und einige Episoden daraus. Heemskirks Haltung 
war die einer tiefempfundenen Dankbarkeit, daß sein eigenes Schiff nicht verlorengegangen war, und weiter nichts. Ein 
Landnebel, erklärte er, war schuld daran, daß er so dicht an das Riff von Tamissa gekommen sei. Sein Schiff hatte 
er gerettet, und das übrige war ihm gleichgültig. Was den dicken Stückmeister anbelangt, so sagte dieser nur 
aus, daß er damals gedacht habe, es sei das richtigste, die Leine loszuwerfen, aber er gab zu, daß er durch das 
Unerwartete der Lage sehr verwirrt gewesen sei.

 
In Wirklichkeit hatte er nach äußerst genauen Instruktionen Heemskirks gehandelt, dem er durch eine 
mehrjährige gemeinsame Dienstzeit im Osten eine Art ergebener Sklave geworden war. In seiner Aussage über die 
Beschlagnahme der »Bonito« war folgender Umstand das Merkwürdigste: gerade als er, seinem erhaltenen Befehl 
gemäß, von den Schußwaffen Besitz ergreifen wollte, entdeckte er, daß überhaupt keine Waffen an 
Bord waren. Alles, was er in der Vorderlast fand, war ein leerer Ständer für die vorgeschriebene Anzahl Gewehre, 
achtzehn, aber von den Gewehren selbst war auf der ganzen Brigg keine Spur vorhanden. Der Schiffsmaat, der recht krank aussah 
und ein sehr erregtes Benehmen zeigte, fast, als wäre er irre, wollte ihm einreden, daß Kapitän Allen nichts 
davon wisse und daß er, der Maat, kein anderer, ganz kürzlich diese Gewehre mitten in der Nacht, als sie 
stromaufwärts fuhren, an einen Mann verkauft habe. Als Beweis für die Wahrheit dieser Angaben hatte Schultz einen 
Beutel hervorgeholt, der mit Silberdollars gefüllt war, und ihn, den Stückmeister, angefleht, das Geld anzunehmen. 
Dann hatte er den Beutel plötzlich auf das Deck geworfen und sich den Kopf mit beiden Fäusten geschlagen und die 
furchtbarsten Flüche auf sein eigenes Haupt herabbeschworen, sich einen elenden, undankbaren Schuft genannt, der nicht 
würdig sei, weiterzuleben.

 
Diese Vorgänge hatte der Stückmeister sofort seinem Offizier berichtet.

 
Welche Absicht Heemskirk gehabt hatte, als er die Verantwortung auf sich nahm, die »Bonito« aufzubringen, ist 
schwer zu sagen, nur das eine steht fest, daß er irgendwelche ernsten Unannehmlichkeiten in das Leben des von Freya 
begünstigten Mannes bringen wollte. Als er Jasper angesehen hatte, war das heiße Verlangen in ihm erwacht, diesen 
Mann der Küsse und Umarmungen zu Boden zu schlagen. Die Frage war nur, wie konnte er es bewerkstelligen, ohne sich 
selbst eine Blöße zu geben? Aber der Bericht des Stückmeisters schuf einen hinreichend guten Vorwand. Doch 
besaß Allen Freunde – und wer konnte wissen, ob es ihm nicht gelingen würde, sich aus der Affäre zu 
ziehen? Der Gedanke, die Brigg einfach beim Schleppen auf das Riff von Tamissa auflaufen zu lassen, kam ihm, während er 
dem dicken Stückmeister in seiner Kajüte zuhörte. Jetzt würde er keine Gefahr mehr laufen, sich einen 
Tadel zuzuziehen, und es würde aussehen wie ein unglücklicher Zufall.

 
Als er an Deck ging, hatte er sich an dem Anblick seines ahnungslosen Opfers geweidet, und zwar mit einem so finsteren 
Augenrollen und einem so sonderbar zusammengekniffenen Mund, daß Jasper ein Lächeln nicht unterdrücken 
konnte. Und der Leutnant sagte sich, als er auf die Brücke ging:

 
»Warte nur! Ich werde dir schon den Geschmack an jenen Küssen verderben. Wenn du künftig von Leutnant 
Heemskirk hörst, wird der Klang dieses Namens kein Lächeln auf deine Lippen bringen, das schwöre ich dir. Ich 
habe dich jetzt in meiner Hand.«

 
Und diese Möglichkeit war ihm – man könnte fast sagen – in den Schoß gefallen, ohne daß 
er sie erst zu ersinnen brauchte, als hätten sich die Ereignisse auf geheimnisvolle Weise so gestaltet, um ihm und 
seiner unheilvollen Leidenschaft zu dienen. Heemskirks Absichten hätten durch raffiniert ausgeklügelte Pläne 
nicht besser unterstützt werden können. Das Schicksal bescherte ihm, die Wollust der Rache in ihrer 
transzendentalsten, vollendetsten Form auszukosten, jenen verhaßten Menschen durch einen tödlichen Schlag ins Herz 
zu treffen und ihn nachher zu beobachten, wie er mit dem Dolch in der Brust umherging.

 
Denn Jaspers Zustand ließ keinen anderen Vergleich zu, wie er mit nervösen Bemerkungen und wilden Gesten, 
müden Augen und spitzem Gesicht, hager und ruhelos umherlief. Er sprach unaufhörlich in müdem Tone, aus dem 
eine an Wahnsinn grenzende Erregtheit klang, aber im Innersten seines Herzens wußte er, daß es ebensowenig 
möglich war, seine Brigg zurückzubekommen, wie ein durchbohrtes Herz zu heilen. Seine Seele, die im Sturm der Liebe 
durch den Einfluß der unerschütterlichen Freya ruhiggehalten wurde, war wie eine stille, aber zu fest gespannte 
Violinsaite gewesen. Der Schlag hatte sie ins Vibrieren gebracht, und die Saite war gesprungen. Zwei Jahre hatte er in einer 
völlig berauschten Zuversicht auf jenen Tag gewartet, der jetzt niemals kommen würde, wenigstens nicht für 
einen Mann, der durch den Verlust der Brigg fürs Leben entwaffnet und, wie er sich einredete, für eine Liebe 
untauglich gemacht war, der er keine Wohnstätte mehr bieten konnte.

 
Tag für Tag lief er durch die Stadt, die Küste entlang, bis er die Landspitze erreichte, jenem Teil des Riffs 
gegenüber, auf welchem seine Brigg gestrandet war. Dort angekommen, pflegte er unverwandt übers Wasser zu sehen, 
auf ihre geliebte Gestalt, diese einstige Wohnstätte einer jubelnden Hoffnung. Jetzt in ihrer vornübergebeugten 
trostlosen Starrheit, wie sie über den einsamen Seehorizont ragte, war sie ein Symbol der Verzweiflung geworden.

 
Ihre Mannschaft hatte sie nach und nach in ihren eigenen Booten verlassen, die sofort, als sie den Strand erreichten, von 
den Hafenbehörden mit Beschlag belegt wurden. Die Brigg wurde ebenfalls bis zum Abschluß des gerichtlichen 
Verfahrens beschlagnahmt, aber diese selbe Behörde hatte es nicht für der Mühe wert gehalten, eine Wache an 
Bord zu stellen. Denn freilich, wer könnte die Brigg von dort fortschaffen? Niemand und nichts, wenn nicht ein Wunder 
geschähe; wahrlich nichts, wenn nicht Jaspers Augen es vermochten, die Stunde um Stunde unverwandt auf sie geheftet 
waren, als ob er vermeinte, sie durch die bloße Macht des Schauens an seine Brust ziehen zu können.

 
Diese ganze Geschichte, die ich in dem ausführlichen Brief meines Freundes las, flößte mir keine geringe 
Bestürzung ein. Es war auch wirklich grausig, seine Schilderung zu lesen, wie Schultz, der Maat, überall umherlief 
und mit verzweifelter Beharrlichkeit immer wieder beteuerte, daß er allein es gewesen war, der die Gewehre verkauft 
hatte. »Ich stahl sie«, erklärte er. Natürlich schenkte niemand seinen Worten Glauben. Selbst mein 
Freund glaubte nicht, obgleich er selbstverständlich den Opfermut des Mannes bewunderte, während viele Leute es 
für übertrieben hielten, sich seinem Freunde zuliebe als Dieb hinzustellen. Aber es schadete vielleicht nicht, weil 
es eine zu durchsichtige Lüge war.

 
Da ich Schultz’ Psychologie kannte, wußte ich, daß er die Wahrheit gesprochen hatte, und ich muß 
gestehen, daß ich entsetzt war. Auf diese Weise also hatte ein tückisches Schicksal einen hochherzigen Impuls 
vergolten! Und ich hatte das Gefühl, als wäre ich mitschuldig an dieser Tücke, da ich Jasper bis zu einem 
gewissen Grade in seinem Vorhaben ermutigt hatte. Aber wiederum hatte ich ihn doch auch gewarnt.

 
»Es war anscheinend bei diesem Schultz eine fixe Idee geworden«, schrieb mein Freund. »Er wandte sich 
auch an Mesman mit seiner Erzählung. Er sagte, daß irgendein elender Kerl – ein Weißer –, der 
unter den Eingeborenen an den Ufern jenes Flusses lebte, ihn eines Abends mit Schnaps betrunken gemacht und ihn dann 
verhöhnt hatte, weil er niemals Geld besaß. Darauf versicherte er uns feierlich, daß er ein ehrlicher Mann 
sei und man seinen Worten unbedingt Glauben schenken müsse. Dann nannte er sich wieder einen Schwächling, der 
jedesmal, wenn er einen Tropfen zu viel getrunken hätte, zum Dieb wurde. Ferner erzählte er uns, wie er an Bord 
gegangen sei und die Gewehre, eines nach dem andern, ohne die geringsten Gewissensbisse in ein Kanu, das in jener Nacht 
längsseit der Brigg anlegte, hinuntergereicht und zehn Dollar für jedes Gewehr erhalten habe.

 
Am nächsten Tage war er vor Scham und Kummer krank, doch hatte er nicht den Mut, seinem Wohltäter diesen 
Rückfall zu bekennen. Als das Kanonenboot die Brigg angehalten hatte, war ihm zumute gewesen, als müsse er vor 
Schreck sterben, und er wäre gern gestorben, wenn er die Gewehre durch die Hingabe seines Lebens hätte 
zurückbringen können. Er sagte Jasper nichts, weil er hoffte, die Brigg würde bald freigegeben werden. Als es 
anders kam und sein Kapitän an Bord behalten wurde, war er drauf und dran, vor Verzweiflung Selbstmord zu begehen, nur 
hielt er es für seine Pflicht, weiterzuleben, um die Wahrheit zu bekennen. »Ich bin ein ehrlicher Mann! Ich bin 
ein ehrlicher Mann!« wiederholte er immer wieder mit einer Stimme, die einem die Tränen in die Augen trieb. 
»Sie müssen es mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich ein Dieb bin – ein ganz gemeiner, 
raffinierter, tückischer Dieb, sobald ich ein oder zwei Glas getrunken habe. Bringen Sie mich dorthin, wo ich meine 
Aussage beschwören kann.«

 
Als wir ihn endlich überzeugt hatten, daß seine Erzählung Jasper auf keinen Fall etwas nützen 
könnte – denn welcher holländische Gerichtshof, wenn er einmal einen englischen Kauffahrer erwischt hatte, 
würde eine solche Erklärung gelten lassen, und außerdem, wie, wann und wo konnte man hoffen, unwiderlegbare 
Beweise für eine solche Erzählung aufzutreiben? – als wir ihn also endlich überzeugt hatten, schien er 
sich die Haare ausreißen zu wollen, aber dann wurde er ruhiger und sagte: »Dann adieu, meine Herren«, und 
verließ das Zimmer so niedergeschmettert, daß er kaum imstande schien, einen Fuß vor den anderen zu setzen. 
In derselben Nacht nahm er sich das Leben. In dem Hause eines Mischlings, wo er nach dem Landen wohnte, durchschnitt er sich 
die Kehle.

 
Jene Kehle, dachte ich mit Schaudern, welche die weiche, zu Herzen dringende und doch so männliche Stimme 
hervorbringen konnte, deren bezaubernder Klang Jaspers hilfsbereites Herz bewegt und Freyas Teilnahme erregt hatte! Wer 
hätte je gedacht, daß der unmögliche, sanfte Schultz mit seiner Idiosynkrasie für naive Dieberei so 
enden würde? Dabei waren diese Diebereien meistens so lächerlich durchsichtig, daß sie selbst bei den Leuten, 
die darunter gelitten hatten, nur einen gewissen belustigten Ärger hervorriefen. Es war wirklich unmöglich. 
Eigentlich hätte er das geheimnisvolle, aber keineswegs tragische Hungerdasein eines jener mildäugigen, harmlosen 
Strandräuber führen müssen, die ihr kümmerliches Leben unter den Eingeborenen fristen. Es gibt 
Fälle, wo die Ironie des Schicksals, die manche Menschen in der Gestaltung unseres Lebens zu entdecken behaupten, einem 
tölpelhaften und rohen Scherz gleicht.

 
Ich schüttelte den Kopf über die Manen des Schultz und fuhr mit dem Lesen des Briefes meines Freundes fort. Er 
berichtete weiter, wie die Brigg auf dem Riff von den Eingeborenen geplündert wurde und allmählich das trostlose 
Aussehen, die graue Geisterhaftigkeit eines Wracks annahm, während Jasper, der täglich mehr und mehr zum 
bloßen Schatten eines Menschen wurde, mit unheimlich glänzenden Augen und einem schwachen, starren Lächeln um 
den Mund, den ganzen Strand geschäftig entlangschritt und den Tag damit verbrachte, auf einer einsamen Landspitze zu 
sitzen und gespannt nach der Brigg zu schauen, als erwartete er, daß sich eine Gestalt an Bord erheben und ihm 
über die vermodernde Reling hinweg ein Zeichen geben würde. Die Mesmans sorgten für ihn, soweit es 
möglich war. Der »Bonito«-Prozeß war nach Batavia verwiesen worden, wo er zweifellos in einem Wust von 
Papieren vergraben werden würde … Es war erschütternd, dies alles zu lesen. Jener tätige und diensteifrige 
Offizier, Leutnant Heemskirk, mit seiner mürrischen Miene gekränkten Selbstbewußtseins, die sich nicht im 
geringsten durch den ihm inoffiziell gezollten Beifalls änderte, war nach den Molukken gefahren, um sich dort zu 
stationieren …

 
Dann, am Schlusse dieser umfangreichen, gutgemeinten Epistel, welche die Vorgänge schilderte, die sich in den letzten 
sechs Monaten auf den Inseln abgespielt hatten, schrieb mein Freund weiter: »Vor ungefähr acht Wochen ist der alte 
Nelson hier erschienen, er kam mit dem Postdampfer von Java. Wahrscheinlich, um Mesman zu sprechen. Ein ziemlich 
geheimnisvoller Besuch und merkwürdig kurz nach der weiten Fahrt. Er blieb vier Tage im »Orange-Hotel«, 
augenscheinlich ohne etwas Besonderes vorzuhaben, und schiffte sich dann auf einem nach Süden fahrenden Dampfer nach den 
Straits Settlements ein. Ich erinnere mich, daß man früher erzählte, Jasper Allen sei in die Tochter des 
alten Nelson sehr verliebt, in jenes Mädchen, das von Frau Harley erzogen wurde und dann nach den Sieben Inseln 
übersiedelte, um bei dem alten Nelson zu leben. Du erinnerst Dich doch sicher des alten Nelson …«

 
Ob ich mich des alten Nelson erinnerte! Gewiß!

 
In dem Briefe berichtete mein Freund mir weiter, daß sich der alte Nelson wenigstens meiner erinnerte, da er einige 
Zeit nach seinem flüchtigen Besuch in Makassar an die Mesmans geschrieben und sie um meine Londoner Adresse gebeten 
habe.

 
Daß der alte Nelson (oder Nielsen), dessen ausgesprochenster Charakterzug eine tiefe Teilnahmlosigkeit seiner ganzen 
Umgebung gegenüber war, den Wunsch haben sollte, an jemand zu schreiben, oder überhaupt etwas zu finden vermochte, 
worüber er schreiben wollte, war an und für sich schon ein Grund zur Verwunderung. Und an mich vor allen Dingen! 
Ich wartete mit Ungeduld und Besorgnis auf die Enthüllungen jenes von Natur beschränkten Geistes, aber meine 
Ungeduld hatte sich schon längst wieder gelegt, als ich die zitternde, mühsam gemalte, zugleich kindlich und senil 
anmutende Handschrift des alten Nelson auf einem Briefumschlag mit dem Stempel und Postzeichen eines Londoner Postamtes 
erblickte. Ich zögerte mit dem Öffnen des Briefes, um erst diesem Ereignis den schuldigen Tribut des Erstaunens zu 
zollen, indem ich die Hände über dem Kopf zusammenschlug. So war er also nach England gekommen, nach Hause, und 
wollte endgültig Nelson sein; oder er war auf dem Wege nach seinem Vaterlande Dänemark, wo er für immer zu 
seinem ursprünglichen Nielson zurückkehren würde! Aber der alte Nelson (oder Nielsen) fern von den Tropen 
schien undenkbar. Und doch war er hier und bat mich, ihn zu besuchen.

 
Seine Adresse war die einer Pension in Bayswater, einem der Vororte, die, einstmals dem Wohlleben geweiht, jetzt gezwungen 
waren, am Kampfe ums Dasein teilzunehmen. Irgend jemand hatte ihm die Pension empfohlen. Ich begab mich also auf den Weg zu 
ihm. Es war an einem Januartage, einem jener Londoner Wintertage, die aus den vier teuflischen Elementen zusammengesetzt 
sind: Kälte, Nässe, Schmutz und Ruß, mit einer eigentümlichen Klammheit in der Luft, die sich einem auf 
die Brust, ja, bis auf die Seele zu legen scheint, wie ein unreines Gewand. Doch als ich mich des alten Nelson jetziger 
Wohnstätte näherte, sah ich weit hinter dem grauen Schleier der vier Elemente das ermüdende und doch 
prächtige Funkeln eines blauen Meeres aufblitzen, auf welchem die Sieben Inselchen wie winzige Pünktchen schwammen, 
und das hohe rote Dach des Bangalos, das das kleinste von ihnen krönte. Diese vor mir aufsteigende Vision wirkte 
höchst beunruhigend auf mich. Beklommenen Herzens klopfte ich an die Tür.

 
Der alte Nelson (oder Nielsen) stand von dem Tisch auf, an dem er saß. Eine schäbige Brieftasche voller 
Schriftstücke lag vor ihm. Er nahm die Brille ab, ehe er mir die Hand schüttelte. Einen Augenblick sagte keiner von 
uns ein Wort, dann, als er merkte, daß ich mich etwas erwartungsvoll umschaute, murmelte er etwas, wovon ich nur die 
Worte »Tochter« und »Hongkong« verstand, senkte die Blicke und seufzte.

 
Sein Schnurrbart, ebenso struppig wie früher, war jetzt ganz weiß geworden. Seine alten Wangen hatten ihre 
weiche Rundung behalten und etwas Farbe; seltsamerweise hatte sich der einstige auffallend kindliche Zug in seinem Gesicht 
noch mehr verstärkt. Wie seine Handschrift, sah er kindlich und senil aus. Sein Alter zeigte sich am deutlichsten an 
seiner unintelligent gefurchten, besorgten Stirn und an seinen runden, unschuldigen Augen, die mir schwach, blinzelnd und 
voller Wasser zu sein schienen; oder waren es Tränen? …

 
Daß der alte Nelson über irgendeine Angelegenheit genau Bescheid wußte, war etwas ganz Neues. Und nachdem 
die Verlegenheit der ersten Minuten überwunden war, sprach er bereitwillig, und ich brauchte ihm nur einige Fragen zu 
stellen, um ihn wieder in Zug zu bringen, wenn er in Schweigen versank, was er zuweilen plötzlich tat und wobei er die 
Hände auf seiner Weste faltete; eine Geste, die mich zuweilen an die Ostveranda erinnerte, wo er ruhig plaudernd zu 
sitzen und die Backen aufzublasen pflegte, damals in den alten und, wie es mir jetzt schien, sehr weit zurückliegenden 
Zeiten. Er sprach in einem verständigen, etwas besorgten Ton.

 
»Nein, nein. Wir wußten wochenlang gar nichts. So abgelegen, wie wir lebten, konnten wir natürlich nichts 
erfahren. Es kamen ja keine Postdampfer zu uns. Aber eines Tages fuhr ich in meinem großen Segelboot nach Banka 
hinüber, um zu sehen, ob Briefe für uns gekommen seien, und dort las ich eine holländische Zeitung. Es sah 
zuerst wie eine einfache Marinenachricht aus: die englische Brigg – die ›Bonito‹ –, außerhalb 
der Makassar-Reede gestrandet. Das war alles. Ich nahm die Zeitung mit nach Hause und zeigte sie ihr. ›Ich werde es 
ihm nie verzeihen!‹ ruft sie mit ihrem alten Feuer. – ›Mein liebes Kind,‹ sagte ich, ›du 
bist ein vernünftiges Mädchen. Der beste Mann kann ein Schiff verlieren. Aber wie steht’s mit deiner 
Gesundheit?‹ Ich fing nämlich an, mich wegen ihres Aussehens zu ängstigen. Bis dahin wollte sie nichts von 
einer Reise nach Singapore wissen. Aber ein so vernünftiges Mädchen kann nicht ewig Einwendungen machen. 
›Tu, was du willst, Papa‹, sagte sie. Recht schwierig war das. Wir mußten einen Dampfer auf hoher See 
abpassen, aber ich bekam sie richtig hin. Natürlich nahm ich Ärzte. Fieber. Bleichsucht. Man legte sie ins Bett. 
Ein paar Frauen waren sehr gut zu ihr. Selbstverständlich stand die ganze Geschichte bald in unseren Zeitungen. Sie 
liest sie bis zu Ende, dann reicht sie mir das Blatt zurück, flüstert ›Heemskirk‹ und fällt in 
Ohnmacht.«

 
Hier blinzelte er mich eine ganze Weile an, und seine Augen standen wieder voll Wasser.

 
»Am nächsten Tag«, begann er wieder, ohne Bewegung in der Stimme, »fühlte sie sich 
kräftiger, und wir hatten eine lange Unterhaltung zusammen. Sie sagte mir alles.«

 
Wie Freya sie ihm erzählt hatte, wiederholte mir nun der alte Nelson mit gesenkten Blicken die ganze Geschichte der 
Heemskirk-Episode und fuhr dann in seiner abgerissenen Art fort, indem er mich mit seinen unschuldigen Augen anblickte.

 
»›Mein liebes Kind,‹ sagte ich ihr, ›du hast dich im großen und ganzen sehr 
vernünftig benommen.‹ – ›Scheußlich bin ich gewesen,‹ ruft sie ›und es bricht 
ihm das Herz dort drüben.‹ Doch war sie zu vernünftig, um nicht einzusehen, daß sie augenblicklich 
nicht in der Lage war, zu reisen. Aber ich fuhr hin. Sie bat mich darum. Sie war in sehr guten Händen. Bleichsucht. Es 
ginge ihr schon besser, sagte man mir.

 
Er hielt inne.

 
»Haben Sie ihn gesehen?« fragte ich leise.

 
»Jawohl. Gewiß sah ich ihn«, fuhr er in dem ihm eigenen, verständigen Ton fort, als ob er über 
eine wissenschaftliche Frage diskutierte. »Ja, gewiß sah ich ihn. Ich begegnete ihm zufällig. Die Augen ganz 
tief eingesunken, das Gesicht nichts als Haut und Knochen, ein Skelett in einem schmutzigen weißen Anzug. So sah er 
aus. Weiß ich, wie Freya … Aber in Wirklichkeit tat sie es ja gar nicht – nein, wirklich nicht. Dort saß 
er – das einzig lebende Geschöpf meilenweit an dieser Küste – auf einem Stück Treibholz, das auf 
den Strand gespült worden war. Man hatte ihm im Krankenhaus das Haar kurz geschoren, und es war nicht wieder gewachsen. 
Er starrte vor sich hin, das Kinn in die Hand gestützt, nichts zwischen ihm und dem Himmel und jenem Wrack. Als ich auf 
ihn zukam, bewegte er nur den Kopf ein wenig. ›Sind Sie das, alter Freund?‹ sagt er – genau so.

 
Wenn Sie ihn gesehen hätten, wäre es Ihnen sofort klar gewesen, daß Freya niemals den Mann geliebt haben 
konnte. Nun, ich will nichts gesagt haben. Es mag sein, daß sie etwas für ihn übrig hatte – etwas. Sie 
war einsam, wissen Sie. Aber richtig mit ihm davonzulaufen! Niemals! Der reine Wahnsinn. Dazu war sie viel zu vernünftig 
… Ich begann ihm sanfte Vorwürfe zu machen. Und nach einer Weile brauste er auf. ›Ihnen schreiben! 
Worüber? Zu ihr kommen! Womit? Wenn ich ein Mann gewesen wäre, hätte ich sie fortgetragen, aber sie machte ein 
Kind aus mir, ein glückliches Kind. Sagen Sie ihr, daß ich an jenem Tag, als ich das einzige, was mir auf Erden 
gehörte, an diesem Riff verlor, auch entdeckte, daß ich keine Macht über sie besaß … Ist sie 
mitgekommen?‹ schreit er und blitzt mich plötzlich mit seinen hohlen Augen an. Ich schüttelte den Kopf. 
Mitgekommen! Welche Idee! Bleichsucht. – ›Ha! Sehen Sie! Gehen Sie also weg, alter Mann, und lassen Sie mich 
allein hier mit jenem Gespenst‹, sagt er und zeigt mit einer Kopfbewegung nach dem Wrack seiner Brigg.

 
Wahnsinnig also! Es dunkelte bereits. Ich mochte nicht länger allein bleiben mit diesem Mann an dem einsamen Ort. Von 
Freyas Krankheit wollte ich ihm nicht erzählen. Bleichsucht! Was hätte es auch für einen Zweck gehabt. Und 
welch ein Ehemann wäre er jetzt für ein vernünftiges Mädchen wie Freya gewesen! Nicht einmal mein kleines 
Besitztum hätte ich ihnen geben können. Die holländischen Behörden wären nie darauf eingegangen, 
daß sich ein Engländer dort niederließe. Ich hatte es damals noch nicht verkauft. Mein Diener Mahmat, wissen 
sie, sah nach dem Rechten. Später gab ich es für die Hälfte seines wirklichen Wertes an einen 
holländischen Mischling. Aber was tut’s! Damals war es mir gleichgültig. Ich verließ also Jasper. Mit dem 
nächsten Postdampfer fuhr ich zurück. Ich erzählte Freya alles. ›Er ist wahnsinnig, mein liebes 
Kind,‹ sagte ich, ›und das einzige, was er liebte, war seine Brigg.‹

 
›Vielleicht‹, sagt sie, wie zu sich und blickt dabei geradeaus – ihre Augen waren fast so hohl wie 
seine – ›vielleicht ist es wahr. Ja! Ich wollte ihm niemals irgendwelche Macht über mich 
einräumen.‹«

 
Der alte Nelson hielt inne. Ich saß wie gebannt da, und obgleich ein helles Feuer im Kamin brannte, fröstelte 
ich.

 
»Sie sehen also,« fuhr er fort, »in Wirklichkeit machte sie sich doch nichts aus ihm. Viel zu 
vernünftig. Ich reiste mit ihr nach Hongkong. Luftveränderung. Ach, diese Ärzte! Im Winter! Es kamen zehn Tage 
mit kaltem Nebel, Wind und Regen. Lungenentzündung. Aber sehen Sie, wir plauderten viel zusammen. Die Tage und Abende. 
Sie hatte sonst niemand … Sie unterhielt sich viel mit mir, das liebe Kind. Zuweilen lachte sie ein wenig. Sie sah mich an 
und lachte ein wenig …« Ich schauderte. Er sah verständnislos auf, mit einer kindlichen, verwirrten 
Verdrießlichkeit.

 
»Sie sagte oft: ›Ich wollte dir wirklich keine schlechte Tochter sein, Papa.‹ Und ich antwortete dann: 
›Natürlich nicht, mein liebes Kind. Das kannst du nicht gewollt haben.‹ Darauf lag sie eine Weile 
schweigend und sagte dann: ›Wer weiß?‹ Ein anderes Mal sagte sie: ›Ich bin doch feige 
gewesen.‹ Sie wissen ja, wie Kranke sprechen. Wiederum meinte sie auch einmal: ›Ich bin eingebildet gewesen, 
eigensinnig, launenhaft, ich suchte nur mein eigenes Glück. Ich war egoistisch oder mutlos …‹ Aber kranke Leute 
sagen ja allerlei, wissen Sie. Und einmal, nachdem sie fast den ganzen Tag ohne ein Wort zu sprechen gelegen hatte, sagte 
sie: ›Ja, vielleicht hätte ich mich, wenn es soweit gewesen wäre, geweigert, mitzugehen. Vielleicht! Ich 
weiß es nicht‹, rief sie. ›Ziehe den Vorhang zu, Papa. Damit ich das Meer nicht sehe. Es wirft mir meine 
Torheit vor.‹« Er seufzte und hielt inne.

 
»Sie sehen also,« fuhr er dann mit leiser Stimme fort, »sie war sehr krank, sehr, sehr krank. 
Lungenentzündung. Ganz plötzlich.« Er zeigte mit dem Finger auf den Teppich, während der Gedanke an das 
arme Mädchen, das im Kampf mit den Narrheiten dreier Männer unterlegen und schließlich so weit gekommen war, 
daß es an sich selbst zweifelte, mir das Herz vor Mitleid zerriß.

 
»Sie sehen also,« begann er wieder ganz niedergeschlagen, »sie konnte ihn wirklich … Sie erwähnte 
Sie häufig. Ein guter Freund. Ein vernünftiger Mann. Darum wollte ich es Ihnen selbst sagen – Sie den wahren 
Sachverhalt wissen lassen. Ein Kerl wie der! Undenkbar! Sie fühlte sich einsam. Und vielleicht kurze Zeit … nichts 
Ernstes natürlich. Es hätte niemals von Liebe die Rede sein können bei meiner Freya – ein so 
vernünftiges Mädchen …«

 
»Mensch! rief ich und erhob mich zornig, »begreifen Sie denn nicht, daß sie daran zugrunde 
ging?«

 
Auch er war aufgestanden. »Nein, nein!« stammelte er, als wäre er böse. »Die Ärzte. 
Pneumonie. Geschwächter Körper. Die Entzündung der … Man sagte es mir ja. Pneu …«

 
Er sprach das Wort nicht aus. Es endete in einem Aufschluchzen. Mit einer Geste der Verzweiflung breitete er die Arme aus 
und gab sein grausiges Komödienspiel auf, indem er leise herzbewegend ausrief:

 
»Und ich hielt sie immer für so vernünftig!«

 
 

 
 

 
* * *
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Kapitel I

 
 

 

 
Eines Tages – dieser Tag liegt jetzt viele Jahre zurück – erhielt ich einen langen, ausführlichen 
Brief von einem alten Freunde und Reisekameraden, der mit mir die Gewässer der östlichen Hemisphäre durchquert 
hatte. Er war dort geblieben, aber seine Fahrten hatte er aufgegeben und sich als älterer Mann da häuslich 
niedergelassen. Ich stellte ihn mir wohlbeleibt und spießbürgerlich vor, kurz, demselben Schicksal verfallen, das 
wir alle erleiden, außer denjenigen, die in der Jugend ins Jenseits befördert werden, weil sie die Lieblinge der 
Götter sind. Der Brief gehörte zu den Reminiszenzbriefen – zu jenen Schreiben mit dem Refrain 
»Erinnerst Du Dich« –, es war ein wehmütiger Brief voll rückwärts gerichteter Blicke. Unter 
anderem schrieb er: »Du erinnerst Dich doch sicher des alten Nelson.«

 
Ob ich mich des alten Nelson erinnerte? Gewiß! Erstens hieß er eigentlich gar nicht Nelson. Die Engländer 
auf dem Archipel nannten ihn Nelson – vermutlich der Bequemlichkeit halber –, und er protestierte nie dagegen. Es 
wäre auch die reine Pedanterie gewesen. Sein richtiger Name war Nielsen. Lange ehe es Telegraphenkabel im Osten gab, war 
er dorthin gekommen, hatte englische Firmen vertreten, eine Engländerin geheiratet; war seit Jahren einer der Unseren; 
machte Handelsfahrten und segelte jahrzehntelang zwischen den Inseln des östlichen Archipels in allen Richtungen umher, 
kreuz und quer, ringsherum, diagonal, rechtwinkelig, im Halbkreis und im Zickzack.

 
Es gab keinen Winkel, nicht die kleinste Bucht in diesen tropischen Gewässern, in die der Unternehmungsgeist des 
alten Nelson (oder Nielsen) nicht eingedrungen wäre, aber stets in höchst friedlicher Weise. Wollte man seine 
Spuren aufzeichnen, so würden sie die ganze Karte des Archipels wie mit einem Spinngewebe bedecken, die Philippinen 
ausgenommen. Um diese Inseln machte er immer einen großen Bogen, und zwar weil er eine seltsame Angst vor den Spaniern 
oder, genauer gesagt, vor den spanischen Behörden hatte. Was sie ihm, seiner Meinung nach, tun konnten, kann ich nicht 
sagen. Vielleicht hatte er einmal in seinem Leben Geschichten über die Inquisition gelesen.

 
Aber im allgemeinen hatte er eine heillose Angst vor dem, was er »die Behörden« nannte, nicht vor den 
englischen, die er achtete und zu denen er Vertrauen hatte, sondern vor den anderen beiden, die in diesem Teil der Welt 
herrschten. Die Holländer flößten ihm weniger Angst ein als die Spanier, dafür aber hegte er um so mehr 
Mißtrauen gegen die ersteren. Ja, ein sehr großes Mißtrauen sogar. Seiner Meinung nach waren die 
Holländer einem Menschen gegenüber, der das Pech hatte, ihr Mißfallen zu erregen, »jedes 
Schurkenstreiches fähig«. Sie hatten allerdings ihre Gesetze und Vorschriften, dachten aber nicht daran, sie 
unparteiisch anzuwenden. Es war wirklich jammervoll mit anzusehen, wie vorsichtig und behutsam er mit allen Beamten umging, 
wenn man bedenkt, daß dieser selbe Mann bekanntlich bloß wegen eines kleinen Tauschhandels, der höchstens 
fünfzig Pfund Sterling einbrachte, mit der größten Ruhe der Welt, ohne mit der Wimper zu zucken, in ein 
Kannibalendorf Neu-Guineas hineinspazierte; und dabei darf man nicht vergessen, daß er sein ganzes Leben lang 
hübsch fleischig gewesen war, wenn ich mich so ausdrücken darf, ein appetitlicher Bissen.

 
Ob ich mich des alten Nelson erinnerte! Aber freilich! Allerdings hatte niemand aus meiner Generation ihn während 
seiner tätigen Jahre gekannt. Zu unserer Zeit hatte er sich schon zur Ruhe gesetzt. Er hatte ein Stück Land auf 
einer kleinen Insel, die zu einer etwas nördlich von Banka gelegenen Gruppe gehörte, die »Sieben 
Inseln« genannt, von dem Sultan gekauft oder gepachtet. Ich nehme an, daß es ein vollkommen einwandfreies 
Geschäft gewesen ist, aber ich zweifle keinen Augenblick daran, daß die Holländer irgendeinen Grund 
ausgeklügelt hätten, um ihn ohne Umstände hinauszuwerfen, wenn er ein Engländer gewesen wäre. In 
dieser Hinsicht kam ihm die richtige Schreibart seines Namens sehr zustatten. In seiner Eigenschaft als anspruchsloser 
Däne, der sich äußerst korrekt benahm, ließen sie ihn in Ruhe. Da er sein ganzes Geld in Plantagen 
angelegt hatte, war er natürlich sehr darauf bedacht, nicht den leisesten Anstoß bei den Behörden zu erregen, 
und das war auch der Hauptgrund, weshalb er Jasper Allen nicht sehr gewogen war. Aber davon später. Ja! Man erinnerte 
sich des großen, gastfreien, auf einer abschüssigen Landzunge gelegenen Bangalos des alten Nelsons sehr gut, auch 
seiner behäbigen Gestalt, die meistenteils mit einem weißen Hemd und weißen Hosen bekleidet war – er 
hatte nämlich die Gewohnheit, seine Alpakajacke bei der geringsten Veranlassung auszuziehen –, seiner runden, 
blauen Augen, seines struppigen, sandfarbigen Schnurrbarts, der sich wie die Stacheln eines mürrischen Igels 
sträubte, auch seiner Manier, sich plötzlich hinzusetzen und sich mit dem Hut Luft zuzufächeln. Aber es hat 
keinen Zweck, die Tatsache länger zu verbergen, daß man sich vor allem seiner Tochter erinnerte, die damals zu ihm 
herauskam, um ihm den Haushalt zu führen – und eine Art Königin der Inseln zu sein.

 
Freya Nelson (oder Nielsen) gehörte zu den Mädchen, die man nicht leicht vergißt. Das Oval ihres Gesichts 
war vollendet, und in diesem bezaubernden Rahmen war die glücklichste Verteilung von Linien und Formen, die man sich 
denken konnte; diese und ihr wunderbarer Teint erweckten den Eindruck von Gesundheit, Kraft und dem, was ich unbewußtes 
Selbstvertrauen nennen möchte – einer äußerst sympathischen und gewissermaßen launigen 
Entschlossenheit. Ich will ihre Augen nicht mit Veilchen vergleichen, weil ihre Farbe in Wirklichkeit eine sonderbare 
Schattierung hatte, nicht ganz so dunkel wie Veilchen, aber leuchtender im Ton. Sie hatte jene weitgeöffneten Augen, die 
einen bei jeder Stimmung voll ansahen. Ich wenigstens sah die langen dunklen Wimpern niemals gesenkt – vermutlich hatte 
Jasper, da er ein bevorzugter Mensch war, dieses Privilegium genossen –, und ich zweifle nicht, daß der Ausdruck 
ungemein reizvoll gewesen sein muß. Sie konnte – so erzählte mir Jasper einmal mit einer rührend 
unbeholfenen Begeisterung – auf ihrem Haar sitzen. Es mag sein. Doch war ich nicht dazu ausersehen, solche Wunder zu 
erblicken; ich mußte mich damit begnügen, die geschickte und kleidsame Art zu bewundern, wie sie es aufsteckte und 
dadurch die hübsche Form ihres Kopfes zur Geltung brachte. Wenn die Jalousien der Westveranda heruntergelassen waren und 
ein angenehmes Dämmerlicht herrschte oder wenn Freya im Schatten der Obstbäume in dem vor dem Hause gelegenen Hain 
saß, ging ein schimmernder Glanz von dieser Haarpracht aus, ein eigenes goldenes Licht. Freya trug meistens ein 
weißes Kleid und braune Schuhe. War irgend etwas Farbiges an ihrer Kleidung, so war es höchstens ein 
Stückchen Blau. Keine Anstrengung schien sie je im geringsten zu ermüden. Ich habe sie nach einer langen Bootfahrt 
in der Sonne aus dem Dingy steigen sehen (sie ruderte sehr viel allein umher), ohne daß ihr Atem schneller gegangen 
oder eins ihrer Haare in Unordnung geraten wäre. Wenn sie morgens auf die Veranda hinaustrat, um den ersten Blick nach 
Westen übers Meer zu werfen, nach Sumatra hin, sah sie so rein aus wie ein Tautropfen. Aber ein Tautropfen ist etwas 
Vergängliches, und Freya hatte nichts Vergängliches an sich. Ich erinnere mich noch gut an ihre runden, 
kräftigen Arme mit den feinen Handgelenken und an ihre breiten, tüchtigen Hände mit den schmalen Fingern.

 
Ich weiß nicht mehr, ob sie auf dem Meere geboren wurde, aber daß sie bis zu ihrem zwölften Lebensjahr 
mit ihren Eltern auf verschiedenen Schiffen umhersegelte, weiß ich. Als der alte Nelson seine Frau verlor, machte ihm 
die Frage, was er mit dem Kind anfangen sollte, viel Sorge. Eine freundliche alte Dame in Singapore, die sein stummer Schmerz 
und seine jammervolle Verzweiflung rührten, erbot sich, Freya zu sich zu nehmen. Er nahm das Anerbieten an, und das 
junge Mädchen blieb sechs Jahre dort. Inzwischen hatte sich der alte Nelson (oder Nielsen) zur Ruhe gesetzt und sich auf 
seiner Insel niedergelassen. Es wurde dann abgemacht (da die freundliche Dame nach Europa zurückkehrte), daß Freya 
zu ihrem Vater zog.

 
Als erste und wichtigste Vorbereitung für dieses Ereignis bestellte der Alte bei seinem Agenten in Singapore einen 
Stein-&-Ebhart-Flügel. Damals war ich Führer eines kleinen Dampfers, mit dem ich Handelsfahrten zwischen den 
Inseln machte, und es fiel mir zu, Nelson das Klavier zu bringen, darum weiß ich etwas von Freyas Stutzflügel. Nur 
mit Mühe schafften wir die gewaltige Kiste auf eine Felsenplatte zwischen einigen Sträuchern an Land; bei dieser 
nautischen Operation ist mir der Boden eines meiner Boote fast herausgeschlagen worden. Dann, mit Hilfe meiner ganzen 
Mannschaft – einschließlich der Maschinisten und Heizer –, nach sorgfältiger Überlegung, und 
während wir uns in der Sonnenglut quälten wie die alten Ägypter bei der Errichtung einer Pyramide, unter 
Anwendung von Walzen, Hebestangen, Haspeln und nach Herstellung einer schiefen Ebene aus gesteiften Brettern, gelang es uns 
endlich, das Ding bis an das Haus auf die Westveranda hinaufzubringen – die den eigentlichen Salon des Bangalos 
darstellte. Dort stand nun das Ungetüm, aus Palisanderholz – nachdem wir es sorgfältig aus seiner Verpackung 
herausgeschält hatten – in seiner ganzen Pracht. In ehrfurchtsvoller Erregung schoben wir es sanft und behutsam an 
die Wand und holten dann zum erstenmal an diesem Tage frei Atem. Es war entschieden seit Erschaffung der Welt der schwerste 
bewegliche Gegenstand, der auf dieser Insel gestanden hatte. Die Klangfülle, die von dem Instrument ausging, war 
wirklich erstaunlich, denn dieser Bangalo war wie ein Resonanzboden. Das Klavier sandte dröhnend seine wohlklingenden 
Töne übers Meer. Jasper Allen erzählte mir, daß er frühmorgens auf dem Deck seiner 
»Bonito« (seiner prachtvoll schnellen und hübschen Brigg) ganz deutlich Freya Tonleitern spielen hören 
konnte. Aber der verrückte Kerl ging stets unsinnig dicht an der Landspitze vor Anker, was ich ihm auch immer wieder 
sagte. Das Meer ist allerdings in dieser Gegend fast gleichmäßig ruhig, und bei der Sieben-Insel-Gruppe ist es in 
der Regel besonders windstill und wolkenlos. Aber trotzdem ging zuweilen nachmittags ein Gewitter über Banka nieder, 
oder eine jener tückischen Sturmböen von der fernen Sumatraküste machte einen plötzlichen Überfall 
auf die Inselgruppe und hüllte sie ein bis zwei Stunden in Wirbelwinde und blauschwarzes Gewölk von 
außergewöhnlich finsterem Aussehen ein. Und dann pflegte Freya bei herabgelassenen Rouleaus aus spanischem Rohr, 
die im Sturm fürchterlich klapperten, sich ans Klavier zu setzen und wilde Wagnermusik zu spielen, während das Haus 
bebte und jähe, die Augen blendende Blitze das Zimmer flackernd erleuchteten, so daß einem die Haare zu Berge 
stehen konnten. Unterdessen stand Jasper regungslos auf der Veranda und starrte mit bewundernden Blicken auf die biegsam sich 
hin und her wiegende Gestalt seiner Angebeteten, auf den wunderbaren Schimmer ihres blonden Haares, die fliegenden Finger und 
auf den weißen Nacken – während die Brigg vor der Landspitze dort unten, keine hundert Meter weit von 
scheußlichen schwarzglänzenden Felsenklippen entfernt, an ihrer Ankerkette riß. Hu!

 
Und das hatte, bitte, keinen anderen Grund als den, daß er nachts, wenn er den Kopf auf das Kopfkissen legte, das 
Gefühl haben konnte, seiner im Bangalo schlummernden Freya so nahe zu sein, wie es sich nur machen ließ. Hat man 
je so etwas gehört?! Bedenkt, daß diese Brigg das künftige Heim der beiden – ja ihr Heim –, das 
schwimmende Paradies war, welches er nach und nach wie eine Jacht ausstattete, um darinnen glückselig mit seiner Freya 
durch das Leben zu segeln. Der Tor! Aber der Kerl war immer sträflich leichtsinnig.

 
Ich erinnere mich, wie ich eines Tages mit Freya auf der Veranda stand und die Brigg beobachtete, die sich von Norden her 
der Landspitze näherte. Ich vermute, Jasper hatte das Mädchen durch sein Teleskop entdeckt. Was tut er? Anstatt 
noch eine Meile oder anderthalb weiter Kurs durchzuhalten an den Sandbänken vorbei und dann in richtiger 
seemännischer Art zu wenden, um nach dem Ankergrund zu gelangen, legt er plötzlich hart Ruder und läßt 
die Brigg durch eine Lücke, die er zwischen zwei ekelhaften spitzen Felsen erspäht hatte, hindurchschießen, 
so daß ihre Segel dabei loskamen und derartig klatschten und knallten, daß wir den Lärm bis auf die Veranda 
hören konnten. Ich hielt den Atem an, weiß Gott, und Freya fluchte. Ja! Sie ballte die tüchtigen Fäuste 
und stampfte mit dem hübschen braunen Schuh auf und rief: »Verdammt!« Dann sah sie mich an – die 
Wangen etwas gerötet – und bemerkte lachend: »Ich hatte ganz vergessen, daß Sie da sind. Nun ja, wenn 
Jasper in Sicht war, konnte man nicht erwarten, daß sie sich an das Vorhandensein irgendeines anderen Menschen 
erinnerte. In meiner Besorgnis über diesen närrischen Leichtsinn Jaspers konnte ich nicht umhin, an ihren 
mitfühlenden gesunden Menschenverstand zu appellieren.

 
»Ist er nicht ein Narr? fragte ich erregt.

 
»Ein vollkommener Idiot!« stimmte sie mir lebhaft bei und sah mich mit ihren ernsten offenen Augen an, 
während zwei Grübchen in ihren Wangen ein schelmisches Lächeln verrieten.

 
»Und das«, machte ich sie aufmerksam, »nur, damit er zwanzig Minuten früher bei Ihnen 
ist!«

 
Wir hörten den Anker herunterrasseln, und dann sah sie plötzlich sehr entschlossen und drohend aus.

 
»Warten Sie! Ich werde ihm schon eine Lehre geben!«

 
Darauf ging sie in ihr Zimmer, machte die Tür hinter sich zu und ließ mich allein mit Instruktionen auf der 
Veranda. Lange, ehe man mit dem Festmachen der Segel auf der Brigg fertig war, kam Jasper drei Stufen auf einmal die 
Verandatreppe heraufgesprungen und sah sich eifrig nach allen Seiten um, wobei er ganz vergaß, mir guten Tag zu 
sagen.

 
»Wo ist Freya? War sie nicht eben noch hier?«

 
Als ich ihm erklärte, daß er auf Fräulein Freyas Gesellschaft noch eine Stunde würde verzichten 
müssen, »bloß um ihm eine Lehre zu geben«, behauptete er, ich hätte Freya ohne Zweifel dazu 
aufgehetzt, und er fürchte, mich doch noch eines Tages erschießen zu müssen. Sie und ich wären viel zu 
dicke Freunde geworden. Dann warf er sich in einen Stuhl und versuchte, mir von seiner letzten Fahrt zu erzählen. Aber 
das Merkwürdige dabei war, daß der arme Kerl tatsächlich Qualen litt. Ich konnte es ihm ansehen. Die Stimme 
versagte ihm, stumm saß er da und blickte fortwährend nach der Tür mit dem Ausdruck eines Menschen, der 
physische Schmerzen erleidet. Tatsache! … Aber was dann geschah, war noch viel merkwürdiger: es waren noch nicht 
zehn Minuten vergangen, da trat das Mädchen mit der größten Ruhe der Welt aus ihrem Zimmer! Nun verließ 
ich die beiden. Das heißt, ich ging, um den alten Nelson (oder Nielsen), der auf der hinteren Veranda saß, 
aufzusuchen. Bei der Verteilung der Räume dieses Hauses hatte er sich diese Veranda als besonderen Privatschlupfwinkel 
auserkoren. Ich besuchte den Alten mit der menschenfreundlichen Absicht, eine Unterhaltung mit ihm anzuknüpfen, um zu 
verhindern, daß er umherstrich und unwissentlich dort störend eindrang, wo man ihn augenblicklich nicht gebrauchen 
konnte.

 
Er wußte, daß die Brigg angekommen war, aber nicht, daß Jasper Allen sich bereits bei seiner Tochter 
befand; ich vermute, er als Vater hielt es nicht für möglich in so kurzer Zeit. Er hatte den Verdacht, daß 
Allen in seine Tochter verliebt sei; nicht nur die Vögel in der Luft und die Fische im Meere wußten es, sondern 
auch die meisten Leute, die Handel mit dem Archipel trieben, und alle Einwohner von Singapore, welches Geschlechtes oder 
Gewerbes sie auch waren. Aber Nelson hatte keine Ahnung, in welchem Maße das Mädchen in Jasper vernarrt war. Er 
bildete sich ein, daß Freya zu vernünftig sei, um jemals in irgend jemand vernarrt zu sein – zumindest nicht 
in unberechenbarem Maße, meine ich… Nein, das war es nicht, weswegen er während Jaspers Besuchen auf der 
hinteren Veranda saß und sich in seiner anspruchslosen Art Sorgen machte. Die holländischen 
»Behörden« waren es, über die er sich den Kopf zerbrach. Denn so viel stand fest: die Holländer 
sahen dem Tun und Treiben Jasper Allens, des Besitzers und Führers der Brigg »Bonito«, mit Mißtrauen 
zu. Sie hielten ihn für zu unternehmungslustig bei seinen Handelsfahrten. Ich glaube zwar nicht, daß er jemals 
gegen ihre Vorschriften verstieß, aber anscheinend war ihnen bei ihrem schwerfälligen Charakter und ihren 
umständlichen, langsamen Methoden seine rastlose Tätigkeit zuwider. Wie dem auch sei, in den Augen des alten Nelson 
war der Kapitän der »Bonito« zwar ein tüchtiger Seemann und ein ganz netter junger Mann, aber im 
großen und ganzen keine sehr wünschenswerte Bekanntschaft. Eben etwas kompromittierend. Andererseits mochte er 
Jasper nicht klar und deutlich zu verstehen geben, daß er fernbleiben solle. Der arme alte Nelson war selbst ein netter 
Kerl. Ich glaube, er würde nicht einmal die Gefühle eines krausköpfigen Kannibalen gern verletzt haben, 
höchstens bei grober Herausforderung. Das Verletzen der Gefühle meine ich, nicht das des Körpers. Denn der 
alte Nelson hatte oft genug bewiesen, daß er gegen Speere, Messer, Handbeile, Keulen oder Pfeile seinen Mann stehen 
konnte.

 
In jeder anderen Beziehung jedoch war er eine furchtsame Seele. Darum saß er mit bekümmertem Ausdruck auf der 
hinteren Veranda, und jedesmal, wenn die Stimmen seiner Tochter und Jasper Allens zu ihm herüberklangen, blies er die 
Backen auf und ließ die Luft dann mit einem trübseligen Geräusch heraus, wie ein schwergeprüfter 
Mann.

 
Natürlich versuchte ich ihm seine Befürchtungen, die er mir anvertraute, auszureden. Er hatte eine gewisse 
Achtung vor meinem Urteil und auch einen gewissen Respekt vor mir, nicht etwa vor meiner Moral, sondern vor dem hohen 
Ansehen, in dem ich angeblich bei den holländischen Behörden stand. Ich wußte zum Beispiel bestimmt, 
daß der Gouverneur von Banka, der das größte Schreckbild für den Alten war – ein heftiger, aber 
reizender, herzensguter Konteradmiral –, entschieden etwas für ihn übrig hatte. Bei dieser tröstlichen 
Versicherung, die ich stets bei solchen Gelegenheiten vorzubringen pflegte, hellte sich das Gesicht des alten Nelson (oder 
Nielsen) einen Augenblick auf, aber dann schüttelte er skeptisch den Kopf, als ob er sagen wollte, daß das alles 
sehr schön und gut sei, aber es gäbe Abgründe in der holländischen Beamtenseele, die er allein erforscht 
habe. Einfach lächerlich!

 
An diesem Tage war der alte Nelson sogar in verdrießlicher Stimmung; während ich ihn mit der Erzählung 
eines sehr drolligen und etwas skandalösen Abenteuers zu unterhalten suchte, das einem Herrn unserer Bekanntschaft in 
Saigoon zugestoßen war, rief er plötzlich ärgerlich:

 
»Warum zum Teufel taucht er andauernd hier auf?«

 
Es war klar, daß er nicht ein Wort meiner Erzählung gehört hatte. Und das ärgerte mich, denn die 
Anekdote war wirklich amüsant gewesen. Ich starrte ihn an.

 
»Na, hören Sie!« rief ich. »Wissen Sie denn wirklich nicht, weshalb Jasper Allen 
hierherkommt?« Das war die erste offene Andeutung, die ich jemals über die Beziehungen, die zwischen Jasper und 
seiner Tochter bestanden, gemacht hatte. Er nahm es ganz ruhig hin.

 
»Ach, Freya ist ein sehr vernünftiges Mädchen!« murmelte er zerstreut; sein geistiges Auge war 
anscheinend auf die »Behörden« gerichtet. Nein, Freya war keine Närrin. Darüber machte er sich 
keine Sorgen. Das störte ihn nicht im geringsten. Der Junge war eine Art Gesellschaft für sie, er vertrieb ihr nur 
die Zeit, nichts weiter.

 
Als der scharfsinnige Alte aufhörte zu räsonieren, war alles still im Hause. Die anderen beiden Insassen 
unterhielten sich ruhig, aber ohne Zweifel sehr eifrig. Welche fesselndere und weniger geräuschvolle Unterhaltung 
hätten sie finden können, als Pläne für die Zukunft zu schmieden ? Nebeneinander auf der Veranda 
müssen sie die Brigg angesehen haben, die Brigg, die bei diesem faszinierenden Spiel die Dritte im Bunde war. Ohne sie 
hätte es gar keine Zukunft gegeben. Sie war das Glück für die beiden, das Heim und die große, freie 
Welt. Wer war es, der ein Schiff mit einem Gefängnis verglich? Ich lasse mich an einer Rahnock aufhängen, wenn das 
wahr ist! Die weißen Segel jenes Schiffes waren die weißen Flügel – Schwingen, glaube ich, wäre 
poetischer –, die weißen Schwingen also ihrer himmelwärts strebenden Liebe. Himmelwärts strebend 
wenigstens, was Jasper anbelangt. Da Freya eine Frau war, verstand sie es besser, den irdischen Zusammenhang dieser 
Angelegenheit festzuhalten.

 
Aber Jasper befand sich im wahrsten Sinne des Wortes in einer höheren Sphäre, und zwar seit dem Tage, an dem die 
beiden zusammen die Brigg schweigend betrachtet hatten – während eines entscheidenden Schweigens, das allein 
imstande ist, zwischen zwei mit der Gabe der Sprache ausgestatteten Wesen eine wirklich vollkommene Gemeinschaft herzustellen 
– und er den Vorschlag gemacht hatte, Freya möge das Eigentumsrecht an diesem Schatz mit ihm teilen. Nein, mehr 
noch, er schenkte ihr die Brigg ganz und gar. Aber sein Herz hatte er ja auch der Brigg geschenkt, seit jener Stunde, in der 
er sie in Manila von einem älteren Peruaner gekauft hatte, der einen schlichten Anzug aus schwarzem Tuch trug. Dieser 
geheimnisvolle und sentenziöse Mann hatte sie vielleicht irgendwo an der südamerikanischen Küste gestohlen, 
von wo er, wie er behauptete, wegen »Familienangelegenheiten« nach den Philippinen gekommen war. Der Zusatz 
»Familienangelegenheiten« war entschieden gut. Nach einer solchen Erklärung würde kein wahrer 
»Caballero« weitere Nachforschungen anstellen.

 
Und Jasper war in der Tat ein wahrer »Caballero«. Damals hatte die Brigg schwarz und geheimnisvoll und sehr 
schmutzig ausgesehen, eine Perle des Meeres, die ihren Glanz verloren hatte, oder vielmehr ein vernachlässigtes 
Kunstwerk. Denn dieser unbekannte Erbauer mußte entschieden ein Künstler gewesen sein – der so herrliche 
Linien zustande gebracht, als er sie aus dem härtesten tropischen Bauholz gestaltet und mit purem Kupfer 
zusammengefügt hatte. Weiß der Himmel, in welchem Teil der Welt diese Brigg gebaut worden war. Jasper selber hatte 
nicht viel über ihre einstige Laufbahn aus dem zweifelhaften Peruaner herausbekommen – wer weiß, ob der Kerl 
ein Peruaner und nicht der leibhaftige Teufel selbst gewesen ist, wie Jasper im Spaße meinte. Meiner Meinung nach war 
sie alt genug, um eines der letzten Seeräuberschiffe, vielleicht ein Sklavenschiff, oder ein Opiumklipper, wenn nicht 
gar ein Opiumschmuggler gewesen zu sein.

 
Wie dem auch sein mag, sie war jetzt noch so kerngesund wie an dem Tag, an dem sie das erstemal das Wasser sah. 
Außerdem segelte sie wie eine kleine Hexe, ließ sich so leicht lenken wie ein kleines Boot, und gleich mancher 
schönen, in der Geschichte wegen ihrer Liebesabenteuer berühmten Frau schien sie das Geheimnis ewiger Jugend zu 
besitzen; kein Wunder also, daß Jasper Allen sie wie eine Geliebte behandelte. Und diese Behandlung ließ sie bald 
im Glanz ihrer früheren Schönheit erstrahlen. Mehrere Male wurde sie mit der besten weißen Ölfarbe 
überzogen, die so geschickt, so sorgsam und künstlerisch aufgetragen und von seiner armen, geplagten, auserlesenen 
Malaienmannschaft so sauber gehalten wurde, daß die kostbare Emaille, wie die Juweliere sie für ihre Arbeit 
benutzen, nicht schöner aussehen und sich nicht seidiger anfühlen konnte. Ein schmaler Goldstreifen hob ihren 
Sprung, wenn sie auf dem Wasser lag, noch mehr hervor, so daß sie mit Leichtigkeit die übliche Eleganz einer der 
schönsten Vergnügungsjachten, die in jener Zeit nach dem Osten kamen, in den Schatten zu stellen vermochte. 
Persönlich, muß ich sagen, ziehe ich einen Längsstreifen von tiefkarmesinroter Farbe auf weißem 
Untergrund vor, weil er sich besser abhebt und außerdem weniger kostspielig ist, was ich auch Jasper sagte. Aber nein, 
nur das allerbeste Blattgold konnte zur Verzierung der künftigen Wohnstätte seiner Freya gut genug sein.

 
Seine Gefühle für die Brigg und für das Mädchen waren so unauflöslich in seinem Herzen vereint 
wie zwei kostbare Metalle, die in einem Schmelztiegel ineinanderfließen. Und die Flamme war hübsch heiß, 
kann ich Ihnen versichern. Sie rief in ihm eine leidenschaftliche innere Rastlosigkeit hervor, die sich sowohl in seiner 
Tätigkeit als auch in seinen Wünschen kundgab. Mit seinem allzu feinen Gesicht, seinem welligen, kastanienbraunen 
Haar, seiner schlanken, feingliedrigen Gestalt, seinen leuchtenden, stahlblauen Augen und seinen raschen, jähen 
Bewegungen erinnerte er mich zuweilen an eine blitzende Schwertklinge, die fortwährend aus der Scheide springt. Nur wenn 
er in der Nähe seiner Freya war, wenn er sie ansehen konnte, wich diese eigentümliche Spannung aus seinem Wesen, 
und an ihre Stelle trat eine ernste, andächtige Aufmerksamkeit, der keine ihrer geringsten Bewegungen oder 
Äußerungen entging. Ihre frische Entschlossenheit, Tüchtigkeit und heitere Gelassenheit schienen sein Herz 
zur Ruhe zu bringen. War es der Zauber ihres Gesichts, ihrer Stimme oder ihrer Blicke, der ihn so beruhigte? Doch hätte 
es eigentlich gerade das sein müssen, was seine Phantasie in hellen Flammen lodern ließ, wenn die Liebe ihre 
Wurzeln in der Phantasie hat. Aber ich bin nicht der Mann, solche Mysterien zu ergründen, und es scheint mir, daß 
wir den alten Nelson sehr vernachlässigt haben, diesen armen Mann, der auf der hinteren Veranda saß und vor lauter 
Sorge die Backen aufblies.

 
Ich erklärte ihm, daß Jasper eigentlich gar kein sehr häufiger Gast sei. Dazu hatten er und seine Brigg 
viel zu viel im ganzen Archipel zu tun. Aber alles, was der alte Nelson sagte – und aus seiner Stimme klang 
Beunruhigung –, waren die Worte:

 
»Ich hoffe nur, daß Heemskirk nicht hier auftauchen wird, während die Brigg in der Nähe 
ist.«

 
Sich wegen Heemskirk zu ängstigen! Heemskirk! ….Da konnte einem wirklich die Geduld reißen – – 
– – –
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Kapitel III

 
 

 

 
Einige Wochen später – ich kam von einer südlichen Reise am frühen Morgen nach Singapore – sah 
ich die Brigg in ihrer gewohnten Symmetrie und ihrer ganzen Pracht vor Anker liegen, als ob man sie eben aus einem Glaskasten 
genommen und behutsam aufs Wasser gestellt hätte.

 
Sie war weit draußen auf der Reede, aber ich dampfte näher an Land und nahm meinen gewohnten Platz dicht vor 
der Stadt ein. Als wir noch beim Frühstück saßen, meldete einer meiner Leute, daß Kapitän Allens 
Boot auf uns zukäme.

 
Sein elegantes Gig schoß längsseit, und in zwei Sprüngen war er unser Seefallreep hochgeklettert und 
begrüßte mich mit einem nervösen Händedruck, während seine Augen förmlich Funken 
sprühten, als er mich neugierig anblickte, denn er vermutete, daß ich auf dem Rückweg die Sieben Inseln 
besucht hatte. Ich zog ein sauber gefaltetes Briefchen aus der Tasche, das er mir ohne Umstände aus der Hand riß. 
Dann ging er auf die Brücke, um es allein zu lesen. Nach einer Anstandspause folgte ich ihm nach oben und fand ihn auf 
und ab schreitend, denn es lag in seiner Natur, daß Gemütsbewegungen ihn ruhelos machten, selbst in seinen 
nachdenklichsten Augenblicken.

 
Als er mich sah, winkte er mir triumphierend zu.

 
»Nun, mein Lieber,« rief er, »jetzt fange ich schon an, die Tage zu zählen.«

 
Ich begriff, was er damit meinte, denn ich wußte, daß die jungen Leute bereits eine Entführung ohne 
vorhergehende Formalitäten beschlossen hatten. Ich fand den Plan wirklich vernünftig. Der alte Nelson (oder 
Nielsen) hätte niemals im guten eingewilligt, Freya diesem kompromittierenden Jasper zu geben. Himmel! Was würden 
die holländischen Behörden zu einer solchen Partie sagen! Es klingt zu lächerlich! Aber es gibt nichts auf der 
Welt, was einen furchtsamen Mann so egoistisch und hartherzig macht wie die Angst um sein »kleines Besitztum«, 
wie der alte Nelson sein Grundstück bescheiden nannte. Ein Herz, das von einer solchen Angst durchdrungen ist, bleibt 
unempfindlich gegen Vernunftgründe, Gefühl und Spott. Es ist eben ein Stein.

 
Jasper hätte bei dem Alten trotzdem um Freya angehalten und sie dann mit oder ohne seine Einwilligung geheiratet, 
aber Freya hatte beschlossen, daß nichts gesagt werden sollte, weil »Papa halb wahnsinnig vor Sorgen werden 
würde«. Er war imstande, sich krank zu machen, und dann würde sie es nicht übers Herz bringen, ihn zu 
verlassen. Hier sieht man wieder das Vernünftige der weiblichen Auffassung und die Klarheit des weiblichen Weitblickes. 
Und im übrigen konnte Freya in der Seele ihres »armen lieben Papas« lesen, wie eine Frau in einem Manne 
liest – das heißt wie in einem offenen Buche. Wäre seine Tochter aber erst einmal fort, dann würde sich 
der alte Nelson keine Sorgen machen. Er würde ein großes Klagegeschrei erheben und viel Aufhebens machen, aber das 
ist nicht so schlimm: die wirklichen Qualen der Unentschlossenheit, das Peinigende der widerstreitenden Gefühle 
würden ihm erspart bleiben. Und da er nicht anmaßend genug war, um vor Wut zu toben, würde er sich nach einer 
Weile beruhigen und sich wieder mit seinem »kleinen Besitztum« und der Sorge, das gute Einvernehmen mit den 
Behörden aufrechtzuerhalten, beschäftigen.

 
Die Zeit würde das übrige tun. Und Freya dachte, sie könnte warten, während sie in ihrem Heim auf der 
schönen Brigg herrschte und über den Mann, der sie liebte. Das bedeutete das Leben für dieses Mädchen, 
das seine ersten Gehversuche auf einem Schiffsdeck gemacht hatte. Wenn es jemals ein wahres Schiffskind, ein Seemädchen 
gegeben hat, so war sie es. Und natürlich liebte sie Jasper und vertraute ihm, aber auf ihren Stolz fiel ein Schatten 
von Sorge. Es ist sehr schön und romantisch, eine scharfe, wohlgehärtete und zuverlässige Schwertklinge zu 
besitzen, aber ob sie gerade die beste Waffe ist, die Keulenschläge des Schicksals zu parieren, ist eine andere Frage. 
Sie wußte, daß sie von ihnen beiden die größere Selbständigkeit besaß. Wenn er fort war, 
machte sie sich ein wenig Sorge um ihn, aber ich war da, ihr erprobter Vertrauter, der sich die Freiheit gestatten durfte, 
ihr häufig zuzuflüstern: »Je früher, desto besser!« Aber Freya hatte einen sonderbar eigensinnigen 
Charakter, und der Grund, den sie für ihr Zögern angab, war bezeichnend für sie: »Nicht vor meinem 
einundzwanzigsten Geburtstag, damit kein Irrtum entsteht, denn die Leute dürfen nicht etwa denken, ich sei nicht alt 
genug, um zu wissen, was ich tue.«

 
Jasper paßte sich ihren Wünschen in jeder Beziehung so an, daß es ihm niemals einfiel, gegen diese 
Verfügung Einwendungen zu machen. Sie war einfach herrlich, was sie auch tat oder sagte, und damit gab er sich 
zufrieden. Ich glaube sogar, daß er sich – zuweilen – im tiefsten Herzen ein wenig geschmeichelt 
fühlte. Und dann hatte er als Trost die Brigg, die ihm von der Seele Freyas durchdrungen zu sein schien, da alles, was 
er an Bord tat, stets unter der hohen Weihe seiner Liebe geschah.

 
»Ja, ich werde bald anfangen, die Tage zu zählen«, wiederholte er. »Noch elf Monate. In dieser Zeit 
muß ich drei Fahrten schaffen.«

 
»Gib nur acht, daß du dir nicht zu viel zumutest und dir dadurch schadest«, ermahnte ich ihn. Aber meine 
Warnung wies er mit einer sorglosen Geste ab. Pah! Nichts, nichts könnte seiner Brigg passieren, rief er, als ob die 
Flamme seines Herzens imstande wäre, die dunklen Nächte auf unbekanntem Meere zu erhellen, und das Bild Freyas ihm 
als untrügliche Feuerwarte leuchten könnte, um ihn vor verborgenen Sandbänken zu warnen, als müßten 
die Winde seiner Zukunft dienen und »die Sterne in ihren Läuften« dafür streiten, als vermöchte 
die Brigg kraft des Zaubers seiner heißen Liebe auf einem Tautropfen zu fahren oder durch ein Nadelöhr zu segeln 
– nur weil es ihr herrliches Los war, die Dienerin einer so gnadenreichen Liebe zu sein, daß sie alle Wege der 
Erde sicher, strahlend und leicht machen konnte.

 
»Ich vermute«, sagte ich, nachdem er aufgehört hatte, über meine unschuldige Bemerkung zu lachen, 
»ich vermute, daß du heute fährst«.

 
Ja, das wollte er tun. Nur weil er mich erwartet hatte, war er nicht schon bei Tagesanbruch gesegelt.

 
»Und denke dir, was gestern geschehen ist«, fuhr er fort, »mein Maat hat mich plötzlich verlassen. 
Notgedrungen. Und da ich in so kurzer Zeit keinen anderen auftreiben kann, will ich Schultz mitnehmen, den berüchtigten 
Schultz! Warum fährst du nicht aus der Haut? Ich sage dir, ich bin überall herumgelaufen, um ihn zu suchen, und 
habe ihn gestern spät abends nach unendlicher Mühe aufgestöbert. ›Jawohl, ich komme, 
Kap’tän,‹ sagte er mit seiner wunderbaren Stimme, ›aber ich muß leider gestehen, daß ich kaum 
etwas anzuziehen habe. Ich habe meine ganze Kleidung nach und nach verkaufen müssen, um täglich essen zu 
können.‹ Welch eine Stimme hat doch dieser Mann! Er könnte einen Stein damit erweichen! Aber die Leute 
scheinen sich daran zu gewöhnen. Ich sah ihn nun zum ersten Male, und auf mein Wort, ich merkte, wie mir plötzlich 
die Tränen in die Augen traten. Glücklicherweise war es dunkel. Dünn wie eine Latte saß er ganz ruhig 
unter einem Baum in dem malaiischen, umzäunten Hof seines Wohnhauses, und als ich mich zu ihm hinunterbeugte, um ihn 
näher ansehen zu können, bemerkte ich, daß er nichts als ein altes, baumwollenes Hemd und einen zerlumpten 
Schlafanzug anhatte. Ich kaufte ihm sechs weiße Anzüge und zwei Paar Leinenschuhe. Ohne Maat kann ich das Schiff 
nicht klarmachen. Irgend jemand muß ich haben. Ich gehe jetzt gleich an Land, um ihn anzuheuern, nehme ihn dann mit an 
Bord zurück und fahre sofort ab. Nun, ich bin wahnsinnig, wie? Verrückt natürlich! Los! Schimpfe nur 
ordentlich! Nimm kein Blatt vor den Mund! Es macht mir Spaß, dich erregt zu sehen!«

 
Da er mein Schelten so bestimmt erwartete, machte es mir gerade Spaß, eine übertriebene Ruhe und 
Gleichgültigkeit zur Schau zu tragen.

 
»Das Schlimmste, was man Schultz vorwirft, begann ich, kreuzte die Arme und sprach ganz gelassen, »ist eine 
unangenehme Gewohnheit, die Vorräte eines jeden Schiffes, auf dem er sich jeweils befindet, zu stehlen. Er kann es nicht 
lassen. Das ist eigentlich alles, was gegen ihn zu sagen ist. Jene Geschichte, die Kapitän Robinson erzählt, glaube 
ich nicht recht; danach soll Schultz in Chantschabun ein Komplott mit einigen Rowdys auf einer chinesischen Dschunke 
ausgeheckt haben, um den Anker aus der Steuerbordklüse des Schoners »The Bohemian Girl« zu stehlen. 
Robinsons Geschichte ist zu spitzfindig. Jene andere Erzählung von den Maschinisten auf der Nan-Shan, die Schultz um 
Mitternacht eifrig damit beschäftigt fanden, die Messingbeschläge im Maschinenraum loszuhämmern, um sie 
fortzutragen und an Land zu verkaufen, kommt mir wahrscheinlicher vor. Von dieser kleinen Schwäche abgesehen, ist 
Schultz, meiner Meinung nach, ein tüchtigerer Seemann als viele andere, die niemals in ihrem Leben einen Tropfen Alkohol 
angerührt haben, und er ist vielleicht moralisch nicht schlechter als manche Männer, die du und ich kennen, die 
sich nie den geringsten Diebstahl, auch nicht im Werte einer Stecknadel, zuschulden kommen ließen. Er mag keine gerade 
sehr wünschenswerte Zugabe sein, die man auf seinem Schiff haben möchte, aber da du keine andere Wahl hast, wird es 
vielleicht gehen. Die Hauptsache bei ihm ist, seine Psychologie zu kennen. Gib ihm nicht eher Geld, als bis du ihn 
wegschickst. Keinen Cent, und wenn er dich noch so sehr bittet, denn so sicher, wie zwei mal zwei vier ist, wird er, sowie du 
ihm Geld gibst, anfangen zu stehlen. Merk’ dir das.«

 
Der Ausdruck ungläubigen Erstaunens auf Jaspers Gesicht machte mir Spaß.

 
»Nicht möglich!« rief er. »Wozu in aller Welt? Du willst mich wohl verulken, alter Junge, 
was?«

 
»Nein, nicht im geringsten. Du mußt nur Schultzens Psychologie verstehen. Er ist weder ein Faulenzer noch ein 
Bettler. Es ist nicht anzunehmen, daß er umherschlendert und nach Leuten Ausschau hält, die ihn zu einem Glase 
Bier einladen. Aber wenn er zum Beispiel mit fünf oder meinetwegen fünfzig Dollar in der Tasche an Land geht, was 
geschieht dann? Nach dem dritten oder vierten Glas ist er angesäuselt und wird freigebig. Und nun streut er entweder 
sein Geld überall umher oder verteilt es unter seine Trinkbrüder, gibt es einfach jedem beliebigen Menschen, der es 
nehmen will. Nach einer Weile fällt ihm ein, daß die Nacht erst beginnt und daß er, ehe sie um ist, noch 
viel Geld brauchen wird, um für sich und seine Freunde die Zeche zu bezahlen. Da begibt er sich fröhlich und 
vergnügt auf sein Schiff. Weder seine Beine noch sein Kopf werden von seinem Rausch beeinflußt, wenigstens nicht 
wie bei anderen Menschen. Er geht an Bord, greift einfach nach dem ersten besten Gegenstand, der ihm geeignet erscheint 
– sei es die Kajütenlampe, ein Taukranz, ein Sack Schiffszwieback, eine Kanne mit Öl –, den er dann 
ohne Bedenken zu Geld macht. Das ist eben seine Art, du mußt nur aufpassen, daß er nicht in Versuchung 
gerät. Weiter nichts.

 
»Zum Kuckuck mit seiner Psychologie«, murmelte Jasper. »Dabei würde man denken, daß ein Mann 
mit einer Stimme wie der seinen würdig sei, mit den Engeln Zwiesprache zu halten. Glaubst du, daß er unheilbar 
ist?«

 
Ich sagte, ich glaubte es wohl. Niemand hatte ihn bis jetzt verklagt, aber er bekam keine Stellung mehr. Er würde, 
fürchtete ich, in irgendeinem Loch Hungers sterben.

 
»Nun,« bemerkte Jasper nachdenklich, »da die ›Bonito‹ auf dieser Fahrt in keinen 
großen Häfen zu tun hat, wird es leichter für ihn sein, auf dem geraden Weg zu bleiben.«

 
Das stimmte. Die Geschäfte der Brigg führten sie nach unzivilisierten Küsten, wo unbekannte Rajahs an den 
Ufern verborgener, fast unerforschter Buchten lebten, nach Ansiedlungen von Eingeborenen, nach geheimnisvollen Flüssen, 
deren von düsteren Wäldern umsäumte Mündungen von blaßgrünen Felsenriffen und schimmernden 
Sandbänken wimmelten, nach einsamen Meerengen, wo das stille, blaue Wasser im Sonnenschein blitzte und funkelte. Allein, 
weitab von den gewöhnlichen Dampfertracks, glitt die »Bonito«, ganz weiß, um finstere, 
überhängende Felsen herum, um dann lautlos wie ein Gespenst hinter Landspitzen aufzutauchen, die sich pechschwarz 
im Mondenschein ausbreiteten, oder sie lag beigedreht wie ein schlafender Seevogel unter dem Schatten eines namenlosen 
Berges, als ob sie auf ein Signal wartete. An nebligen stürmischen Tagen konnte man sie manchmal erblicken, wenn sie 
verächtlich die kurzen, kampflustigen Wellen des Java-Meeres beiseite schleuderte, oder man sah sie in weiter Ferne als 
winzigen, strahlend-weißen Punkt, der über die brütenden, purpurnen, am Horizont aufgehäuften 
Gewitterwolken dahinflog. Manchmal, auf den seltenen Postdampferkursen, wo die Zivilisation die geheimnisvolle Wildnis 
streift, drängten sich die naiven Passagiere an die Reling und riefen, während sie eifrig auf die Brigg zeigten: 
»Ach, da fährt eine Jacht!« worauf der holländische Kapitän mit einem feindseligen Blick in ihre 
Richtung brummend zu erwidern pflegte: »Jacht! Nein! Das ist nur der Engländer Jasper. Ein 
Hausierer….«

 
»Ein tüchtiger Seemann, sagtest du«, bemerkte Jasper, dessen Gedanken noch immer bei dem hoffnungslosen 
Schultz mit der wunderbaren, ergreifenden Stimme weilten.

 
»Erstklassig. Frage, wen du willst. Sehr brauchbar, aber ein unmöglicher Mensch«, erklärte ich 
entschieden.

 
»Auf der Brigg soll er die Möglichkeit haben, ein neues Leben zu beginnen«, sagte Jasper lachend. 
»Dort, wohin ich jetzt fahre, kann er nicht in Versuchung kommen, zu trinken oder zu stehlen.«

 
Ich drang nicht weiter in Jasper, mir nähere Erklärungen zu geben. Da wir eng befreundet waren, wußte ich 
ganz gut, welche Art Geschäfte er machte.

 
Als wir in seinem Gig an Land fuhren, fragte er mich plötzlich: »Weißt du übrigens, wo Heemskirk 
sich augenblicklich befindet?«

 
Ich sah ihn verstohlen an, aber ein Blick genügte, mich zu beruhigen. Er hatte die Frage als Kaufmann und nicht als 
Liebender gestellt. Ich sagte ihm, daß ich in Palembang erfahren hätte, der »Neptun« mache 
Patrouillefahrten dort unten in der Gegend von Flores und Sumbawa, also ganz weit entfernt. Er drückte seine 
Zufriedenheit darüber aus.

 
»Weißt du,« fuhr er fort, »daß dieser Kerl, wenn er nach der Borneo-Küste kommt, sich 
damit amüsiert, meine Baken umzuwerfen. Ich habe ein paar zur Ein- und Ausfahrt in den Flüssen als Wegweiser 
aufstellen müssen. Anfang dieses Jahres hat ein Händler aus Celebes ihm von seiner Prau aus dabei zugesehen. Er 
fuhr mit Volldampf gegen zwei meiner Baken und zerschlug sie eine nach der anderen in Stücke und ließ dann ein 
Boot herunter, absichtlich, um eine dritte herauszureißen, die ich mit unendlicher Mühe vor sechs Monaten mitten 
auf einer Sandbank aufgestellt hatte, mich bei Ebbe zu warnen. Ich ärgerte mich sehr darüber. Hast du jemals so 
etwas gehört?« »Ich würde mich an deiner Stelle nicht mit dem Kerl zanken«, bemerkte ich und tat 
so, als legte ich der Sache keine Bedeutung bei, aber in Wirklichkeit beunruhigte mich diese Nachricht sehr. »Es lohnt 
sich nicht.«

 
»Ich mich zanken«? rief Jasper. »Nein! Ich will mich ja gar nicht mit ihm zanken. Ich möchte ihm 
nicht ein Haar auf seinem häßlichen Schädel krümmen, mein lieber Junge. Wenn ich an Freyas 
einundzwanzigsten Geburtstag denke, ist die ganze Welt mein Freund, Heemskirk mit einbegriffen. Es ist aber trotzdem eine 
häßliche, heimtückische Art, sich die Zeit zu vertreiben.«

 
Wir trennten uns ziemlich eilig auf dem Kai, da wir beide dringende Geschäfte zu erledigen hatten. Ich wäre sehr 
unglücklich gewesen, hätte ich damals gewußt, daß der hastige Händedruck mit dem »Auf 
Wiedersehen, alter Junge. Viel Glück!« unser Abschied für immer war.

 
Als Jasper von den Straits Settlements wiederkam, war ich schon fort, und er war bereits über alle Berge, als ich 
zurückkehrte. Er wollte ja drei Fahrten vor Freyas einundzwanzigstem Geburtstag schaffen. Bei meinem nächsten 
Besuch in Nelsons Bucht verpaßte ich ihn wieder, und zwar nur um zwei Tage. Freya und ich sprachen von dem 
»Verrückten« und »Vollidioten« mit großem Vergnügen und mit höchster 
Anerkennung. Sie strahlte, und ihre Fröhlichkeit war sichtbarer als sonst, trotzdem sie sich eben von Jasper hatte 
trennen müssen. Aber es sollte die letzte Trennung sein.

 
»Gehen Sie doch sobald wie möglich an Bord, Fräulein Freya«, bat ich sie inständig.

 
Sie sah mir mit etwas geröteten Wangen und einer Art feierlicher Inbrunst in die Augen, und ihre Stimme bebte sogar 
ein wenig.

 
»Gleich am nächsten Tage!«

 
Ach ja! Gleich am nächsten Tage nach ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. Ich freute mich über dieses Zeichen 
tiefen Empfindens. Es war, als ob sie selber das Ende des selbstauferlegten Aufschubs nicht mehr abwarten könnte. Ich 
nahm an, daß Jaspers kürzlicher Besuch viel dazu beigetragen hatte.

 
»Das ist recht«, sagte ich lobend. »Ich werde viel ruhiger sein, wenn ich weiß, daß Sie den 
verrückten Kerl unter Ihrer Obhut haben. Verlieren Sie nur keine Minute, wenn es soweit ist. Er wird natürlich zur 
Zeit da sein – außer wenn der Himmel einstürzt.«

 
»Ja. Außer wenn –«, wiederholte sie leise und nachdenklich und hob dabei die Augen zum wolkenlosen 
Abendhimmel. Wir schwiegen eine Weile und ließen die Blicke über das Wasser zu unseren Füßen streifen, 
das im Zwielicht geheimnisvoll still aussah, als bereite es sich vertrauensvoll zu einem langen, langen Traum in der warmen, 
tropischen Nacht. Und der Friede rings um uns schien ohne Grenzen und ohne Ende. Dann begannen wir wieder in der 
üblichen Weise von Jasper zu sprechen. Wir stimmten darin überein, daß er in mehr als einer Hinsicht viel zu 
leichtsinnig sei. Glücklicherweise war aber die Brigg der Situation gewachsen. Anscheinend war ihr nichts zuviel. 
»Ein wahres Juwel von einem Schiff« , sagte Fräulein Freya. Sie und ihr Vater hatten einen Nachmittag an 
Bord verbracht. Jasper hatte sie zum Tee eingeladen. Papa war schlechter Laune gewesen… Ich konnte mir den alten Nelson 
vorstellen, wie er unter dem schneeweißen Sonnensegel dasaß und in seiner anspruchslosen Art über seine 
Sorgen grübelte und sich dabei mit seinem Hut Luft zufächelte… Ein Bühnenvater … Als neues Beispiel 
für Jaspers Verrücktheit erzählte mir Freya, er mache sich Kummer, weil er nicht alle Türklinken der 
Kammern aus massivem Silber machen lassen konnte. »Als ob ich es ihm erlaubt hätte!« bemerkte Fräulein 
Freya mit belustigter Entrüstung. Zufällig erfuhr ich auch, daß Schultz, der nautische Kleptomane mit der 
ergreifenden Stimme, noch immer seinen Posten innehatte, und zwar mit Fräulein Freyas Genehmigung. Jasper hatte der Dame 
seines Herzens anvertraut, daß er die Absicht habe, die Psychologie des Mannes in Ordnung zu bringen. Ja, wahrhaftig! 
Er war mit der ganzen Welt befreundet, weil sie dieselbe Luft atmete wie seine Freya.

 
Zufällig, ich weiß jetzt nicht mehr, wie es kam, ließ ich im Laufe unserer Unterhaltung den Namen 
Heemskirk fallen, und zu meinem Erstaunen fuhr Fräulein Freya zusammen. Ein besorgter Ausdruck trat in ihre Augen; 
gleichzeitig jedoch biß sie sich auf die Lippen, als ob sie ein Lachen unterdrücken wollte. Ach ja! Heemskirk war 
zusammen mit Jasper in dem Bangalo gewesen, er war zwar einen Tag nach ihm angekommen, war aber am selben Tage wie die Brigg 
abgefahren, nur einige Stunden später.

 
»Wie störend muß er Ihnen beiden gewesen sein!« sagte ich teilnahmsvoll.

 
Sie warf mir einen Blick zu, aus dem eine Art erschrockener Vergnügtheit sprach, und plötzlich brach sie in 
herzhaftes Lachen aus. »Ha, ha, ha!«

 
Wie ein Echo – nur hatte mein Lachen nicht denselben reizenden Klang wie das ihre – erwiderte ich es: 
»Ha, ha, ha! … Ist er nicht grotesk? Ha, ha, ha?« Und das lächerliche Bild des alten Nelson mit den 
unsinnig wütenden runden Augen und dem beschwichtigenden Wesen dem Leutnant gegenüber stieg vor mir auf und reizte 
mich von neuem zum Lachen.

 
»Er sieht aus,« rief ich während meines Gelächters, »er sieht aus – ha, ha, ha! – 
zwischen Ihnen dreien … wie eine unglückliche Schwabe! Ha, ha, ha!«

 
Sie brach auch wieder in schallendes Gelächter aus, dann lief sie aber in ihr Zimmer, schlug die Tür hinter sich 
zu und ließ mich in tiefster Verwunderung zurück. Ich hörte sofort zu lachen auf. »Worüber lachen 
Sie?« erklang die Stimme des alten Nelson auf der halben Treppe.

 
Er kam zu mir herauf, setzte sich hin, blies die Backen auf und sah unbeschreiblich einfältig aus. Aber ich hatte gar 
keine Lust mehr zu lachen. Und worüber in aller Welt, fragte ich mich, hatten wir eigentlich so unbändig gelacht? 
Ich fühlte mich plötzlich ganz niedergedrückt.

 
Ja, richtig! Freya hatte angefangen. Die Nerven des Mädchens sind in einem überreizten Zustand, dachte ich. Und 
man konnte sich wirklich nicht darüber wundern.

 
Ich vermochte Nelson auf seine Frage keine Antwort zu geben, aber er war noch zu sehr über Jaspers Besuch 
bekümmert, um an irgend etwas anderes zu denken. Er fragte mich indirekt, ob ich Jasper nicht zu verstehen geben 
könne, daß er auf den Sieben Inseln nicht gern gesehen sei. Ich erklärte ihm, daß das nicht nötig 
sei. Aus gewissen Geschehnissen, die mir in letzter Zeit zu Ohren gekommen seien, könnte ich schließen, daß 
Jasper Allen ihn künftig nicht mehr sehr oft belästigen würde.

 
Er stieß ein inbrünstiges »Gottlob!« aus, das beinahe einen neuen Lachanfall bei mir hervorrief, 
aber seine Laune wurde doch nicht besser. Anscheinend hatte Heemskirk dieses Mal sich besondere Mühe gegeben, unangenehm 
zu sein. Der Leutnant hatte dem Alten einen furchtbaren Schreck durch die dunkle Andeutung eingejagt, daß er sich 
wundere, wieso die Regierung es überhaupt einem Weißen gestatte, sich in dieser Gegend anzusiedeln. »Es ist 
ganz gegen unsere Politik«, hatte er bemerkt und Nelson auch den Vorwurf gemacht, daß er eigentlich nur ein 
verkappter Engländer sei. Er hatte sogar versucht, einen Streit mit ihm vom Zaun zu brechen, weil er nicht 
Holländisch gelernt hatte.

 
»Ich sagte ihm, daß ich jetzt zu alt sei, um es zu lernen«, seufzte der alte Nelson (oder Nielsen) 
trübselig. »Er erwiderte, ich hätte es schon längst tun sollen. Ich verdiente ja meinen Lebensunterhalt 
auf holländischem Gebiet. Es sei schändlich, behauptete er, daß ich nicht Holländisch spräche. Er 
war so wütend gegen mich, als wäre ich ein Chinese.«

 
Es war klar ersichtlich, daß man ihn arg schikaniert hatte. Er erwähnte zwar nicht, wieviel Flaschen seines 
allerbesten Rotweins er auf dem Altar der Versöhnung geopfert hatte, aber es muß eine ganz hübsche Menge 
gewesen sein. Der alte Nelson (oder Nielsen) war recht gastfrei und gab gern. Ich fand es nur schade, daß alle diese 
Herrlichkeiten an den Führer des »Neptun« verschwendet wurden. Ich hätte Nelson zu gern gesagt, 
daß er auch von Heemskirks Besuchen bald befreit sein würde. Einzig und allein aus Angst (obwohl es eigentlich 
lächerlich von mir war), irgendeinen Verdacht bei ihm zu erwecken, tat ich es nicht. Als ob das bei diesem arglosen 
Bühnenvater überhaupt möglich gewesen wäre!

 
Seltsamerweise wurden die letzten Worte über Heemskirk von Freya selbst gesprochen, und zwar gerade in diesem Sinne. 
Beim Abendessen kam der alte Nelson immer wieder auf den Leutnant zurück. Schließlich murmelte ich ein halblautes: 
»Zum Kuckuck mit dem Leutnant!« Ich merkte, daß Freya sich ebenfalls schon ärgerte.

 
»Und er fühlte sich auch nicht ganz wohl – nicht wahr, Freya?« jammerte der Alte weiter. 
»Vielleicht machte ihn das so bissig, wie, Freya? Er sah sehr schlecht aus, als er uns so plötzlich verließ. 
Seine Leber muß auch nicht ganz in Ordnung sein.«

 
»Ach, er wird sich schon wieder erholen«, bemerkte Freya ungeduldig. »Und hör’ doch endlich auf, 
dir den Kopf über ihn zu zerbrechen, Papa. Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß du ihn jetzt lange Zeit nicht mehr 
siehst.«

 
In dein Blick, den sie mir in Erwiderung meines diskreten Lächelns zuwarf, lag keine versteckte Fröhlichkeit 
mehr. Ihre Augen hatten dunkle Ränder, und ihr Gesicht war in den letzten zwei Stunden ganz blaß geworden. 
Überreizte Nerven! Durch das Nahen des entscheidenden Augenblickes. Immerhin muß ihr Entschluß ihr trotz 
ihres Selbstvertrauens, ihres Mutes und des Bewußtseins ihrer redlichen Absichten Sorge und Gewissensbisse verursacht 
haben. Gerade, weil ihre Liebe so groß war, daß sie ihr bis zu dem Augenblick Kraft gegeben hatte, muß 
Freya unter einer großen seelischen Spannung gelitten haben, in die sich vielleicht auch etwas Reue mischte. Denn sie 
war ehrlich – und dort ihr gegenüber am Tisch saß der alte Nelson (oder Nielsen) und starrte sie mit runden 
Augen an; mit seiner grimmigen Miene sah er so komisch und zugleich so mitleiderregend aus, daß das leichteste Herz 
schwer geworden wäre.

 
Er zog sich früh in sein Zimmer zurück, um sich für die Nacht durch die Lektüre seiner 
Kontobücher die nötige Gemütsruhe zu schaffen. Wir beide blieben noch ein oder zwei Stunden auf der Veranda, 
aber wir tauschten nur einige Bemerkungen über unwesentliche Dinge aus und in mattem Ton, als hätte uns die lange 
Unterhaltung, die wir während des Tages über das einzige wichtige Thema geführt hatten, seelisch 
erschöpft. Und doch gab es etwas, das sie einem Freunde hätte erzählen können. Aber sie tat es nicht. 
Schweigend trennten wir uns. Sie hatte kein Vertrauen zu meinem männlichen gesunden Menschenverstand … Oh, Freya!

 
Als ich den steilen Pfad, der zur Landungsbrücke führte, hinunterging, begegnete ich im Schatten der 
Felsenblöcke und Sträucher einer verschleierten weiblichen Gestalt. Ihr plötzliches Auftauchen erschreckte 
mich zuerst etwas. Sie glitt hinter einem Felsen hervor und trat mir in den Weg. Doch im nächsten Moment fiel mir ein, 
daß es niemand anderes sein konnte als Freyas Zofe, ein Mischling, eine Malakka-Portugiesin. Man erblickte zuweilen das 
dunkle Gesicht und die blendend weißen Zähne im Bangalo und im Garten. Ich hatte sie auch manchmal aus der 
Entfernung beobachtet, wenn sie in Rufweite im Schatten einiger Obstbäume saß und ihre rabenschwarzen Locken 
bürstete und flocht. Das schien die Hauptbeschäftigung in ihren Mußestunden zu sein. Wir hatten uns oft 
zugenickt oder ein Lächeln ausgetauscht, sogar auch einige Worte gewechselt. Sie war ein hübsches Mädchen. Und 
einmal sah ich ihr wohlgefällig zu, als sie drollige und ausdrucksvolle Grimassen hinter Heemskirks Rücken machte. 
Ich erfuhr (von Jasper), daß sie in das Geheimnis eingeweiht war; wie eine Kammerzofe auf der Bühne. Sie sollte 
Freya auf ihrem etwas ungewöhnlichen Wege in den Ehestand und in das Glück begleiten, das diese, wie es in den 
Märchen heißt, »bis an ihr Lebensende« erwartete. Aus welchem Grunde sollte sie nachts in der 
Nähe der Bucht umherstreifen, fragte ich mich, wenn sie nicht auf Liebesabenteuer ausging? Aber soviel ich wußte, 
war niemand auf den Sieben Inseln, der zu ihr gepaßt hätte. Dann fuhr es mir wie ein Blitz durch den Kopf, 
daß sie vielleicht auf mich gewartet hatte.

 
Vollständig in Schleier gehüllt, schattenhaft und scheu, stand sie zögernd vor mir. Ich ging einen Schritt 
auf sie zu, und wie mir dabei zumute war, geht niemand etwas an. »Was gibt’s?« fragte ich ganz leise.

 
»Niemand weiß, daß ich hier bin«, flüsterte sie.

 
»Und es kann uns niemand sehen«, flüsterte ich zurück.

 
Die gemurmelten Worte: »Ich habe einen solchen Schreck bekommen«, schlugen an mein Ohr. In diesem Augenblick 
ertönte vierzig Fuß über uns von der noch erleuchteten Veranda unerwartet und erschreckend klar und 
gebieterisch Freyas Stimme.

 
»Antonia!«

 
Mit einem erstickten Ausruf verschwand das scheue Mädchen. Es raschelte in einem nahen Strauch, und dann trat Stille 
ein. Eine Weile blieb ich verwundert stehen. Das Licht auf der Veranda erlosch. Ich wartete noch einige Zeit und setzte dann 
noch verwunderter meinen Weg nach der Landungsstelle fort.

 
Ich erinnere mich aller Einzelheiten dieses Besuches ganz besonders lebhaft, weil es das letztemal war, daß ich 
Nelsons Bangalo sah. Als ich nach den Straits kam, fand ich Kabelnachrichten dort vor, die mich zwangen, meinen Posten 
sogleich aufzugeben und unverzüglich nach der Heimat zu fahren. Es war eine furchtbare Hetzjagd, den am folgenden Tage 
abfahrenden Postdampfer zu erreichen, aber ich fand trotzdem Zeit, zwei kurze Briefe zu schreiben, einen an Freya und den 
anderen an Jasper. Später schrieb ich ausführlich, diesmal an Allen allein. Als ich keine Antwort erhielt, suchte 
ich seinen Bruder, oder vielmehr Stiefbruder, auf, einen Rechtsanwalt in der City, einen ruhigen kleinen Mann von gelber 
Gesichtsfarbe, der mich nachdenklich über seine Brille ansah.

 
Jasper war das einzige Kind seines Vaters aus zweiter Ehe, die den schon erwachsenen Kindern nicht sonderlich zugesagt 
hatte.

 
»Sie haben seit ewigen Zeiten nichts von ihm gehört?« wiederholte ich mit unterdrücktem Arger. 
»Dürfte ich fragen, was ›ewig‹ hier bedeuten soll?«

 
»Es bedeutet, daß es mir ganz gleichgültig ist, ob ich jemals wieder von ihm höre oder nicht«, 
entgegnete der kleine Mann, der plötzlich sehr unangenehm wurde.

 
Ich konnte es Jasper nicht verdenken, daß er keine Zeit mit Schreiben an einen so unausstehlichen Verwandten verlor. 
Aber warum schrieb er mir nicht, der ich mich doch immerhin als ein ganz anständiger Freund erwiesen hatte – 
wenigstens als ein so verständnisvoller Freund, daß ich für sein Schweigen die Entschuldigung der 
Vergeßlichkeit fand, die bei seinem Zustand transzendentaler Seligkeit ganz erklärlich war! Nachsichtig wartete 
ich, aber es erfolgte nichts. Und mit der Zeit schien der Osten aus meinem Leben zu verschwinden, ohne ein Echo zu 
hinterlassen, wie ein Kieselstein, der in einen abgrundtiefen Brunnen fällt.
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